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Persönliche Beziehung zwischen Mitglied und Genossenschaft 


Die Erfahrungen in Grossbritannien 


Die erfolgreiche Tätiekeit der Genossenschaften konımt 
nicht nur in ihrer Bilanz zum Ausdruck; Rückvergütung 
und Reinertrag sind nicht die einzigen Beweise einer wert- 
vollen Leistung der Konsumvereine, Die Genossenschaft ver- 
körpert ihre Mitglieder nicht nur in wirtschaftlicher Be- 
ziehung, sondern — wie oft betont wird — sie hat auch die 
sozialen und kulturellen Fortschritte für ihre Mitglieder zu 
fördern. Diese innerliche Beziehung zwischen Mitglied und 
Genossenschaft kommt heute sehr oft zu kurz. 

Haben die finanziell und wirtschaftlich starken Genossen- 
schaften auch auf geistigem und ideellem Gebiet eine wirk- 
liche Beziehung zu ihren Mitgliedern? Diese wichtige Frage 
wurde kürzlich durch das Forschungsinstitut für die öffent- 
liche Meinung in England gründlich geprüft und mit stati- 
stischen Angaben in bezug auf die britische Genossen- 
schaftsbewegung beleuchtet. Wie steht es mit den persön- 
lichen Beziehungen der Mitglieder zu den Genossenschaften 
in Grossbritannien? — diese Frage wurde in diesem Bericht 
behandelt. 

Der grosse Reformer des britischen Sozialstaates, Lord 
Beveridge, verfasste 1942 seinen berühmt gewordenen Be- 
richt, der die Grundlage für das spätere Gesetz über die 
nationale Gesundheit bildete und die Pflichten eines Sozial- 
staates umschrieb. Lord Beveridge wollte jedoch nicht den 
Staat mit der Ausführung aller wichtigen Aufgaben be- 
lasten. Er glaubte, der Staatsbürger dürfe nicht nur der 
Begünstigte der Staatsaktionen sein, sondern habe selbst 
auch durch freiwillige Mitarbeit am Aufbau des Sozial- 
staates teilzunehmen. Sein neuestes Werk « Voluntary 
Action» beschäftigt sich auch mit einem vom britischen 
Meinungsforschungs-Institut vorbereiteten Bericht über die 
Frage: 

«Volk und Genossenschaft». 


Diese Meinungserforschung war 1947 in vier verschiedenen 
Wohnquartieren Gross-Londons und in Birmingham durch- 
geführt worden. Die Ergebnisse stellen die Meinung von 
insgesamt 720 Personen dar, die als einfache Käufer oder 
Angestellte in verschiedener Beziehung zur Genossenschaft 
stehen. 

Da in Grossbritannien die Genossenschaftsbewegung 
hauptsächlich die Konsumenten umfasst, handelt es sich bei 
den befragten Mitgliedern vorwiegend um Frauen, die an 
der Tätigkeit der Konsumvereine interessiert sind. Zuerst 
wird deutlich, dass die konsumgenossenschaftliche Bewe- 


gung in Grossbritannien in erster Linie eine Organisation 
der Arbeiterklasse ist. 60 % der Mitglieder sind qualifizierte. 
28% einfache Arbeiter (Tagelöhner usw.) und nur 12% 
gehören der Mittelklasse an. Diese letzte Gruppe zeigt 
jedoch seit dem Kriege eine zunehmende Neigung zu den 
Genossenschaften, sind doch ein Drittel von ihnen erst seit 
zwei bis drei Jahren Mitglieder. Die Mehrheit der Arbeiter- 
mitglieder gehört den Genossenschaften schon längere Zeit 
an. 

Welche Umstände führen die Leute zu den Genossen- 
schaften? Der Bericht führt die folgenden Gründe an: 


l. Gute und anständige Bedienung; 
2. Rückvergütung; 

3. Mehr und bessere Waren; 

4. Richtiger Wert für das Geld; 

5. Einfacher Einkauf und endlich 
6. ideelle Gründe. 


36% der befragten Mitglieder bevorzugten die gute und 
anständige Bedienung und nur 3 % nannten ideelle Gründe 
für ihren Anschluss. Auf der andern Seite jedoch brachten 


die Gegner der Genossenschaften fast die gleichen — in 
diesem Falle negativen — Gründe vor, weshalb sie den 
Genossenschaften fernbleiben {schlechte Qualität, hohe 


Preise, schlechte Bedienung). 

Nur ein verhältnismässig kleiner Teil der Mitglieder 
(19%) kauft ausschliesslich im Genossenschaftsladen, ge- 
legentlich suchen 14 % und regelmässig 67 % auch andere 
Geschäfte auf. Dies ist in Grossbritannien bei Lebensmitteln 
üblich, weil die Hausfrauen rationierte Artikel in mehreren 
Läden manchmal günstiger einkaufen können. 

Hauptsächlich sind die Mitglieder (97 %) an der wirt- 
schaftlichen Leistung der Genossenschaft interessiert und 
weniger als 3 % beteiligen sich auch an anderen Aufgaben 
(sozialen. kulturellen usw.). Besonders aktiv sind die 
Frauengruppen. Die Grösse der Genossenschaft steht in um- 
gekehrtem Verhältnis zum Interesse und zur Teilnahme der 
Mitglieder: bei den kleineren Vereinen ist der Besuch der 
Mitglieder an den Versammlungen und verschiedenen Ver- 
anstaltungen ihrer Genossenschaft viel besser als in den 
grossen. In den Gross-Städten vermögen selbst Wahlver- 
sammlungen nur geringes Interesse zu wecken. Die Zahl der 
Teilnehmer an genossenschaftlichen Lokalversammlungen 


in London betrug durchschnittlich nicht über fünfzehn, wie 
die Beobachtung während eines Monats bewies. 


Selbst die Genossenschaftsangestellten widmen der ideellen 
Seite der Bewegung keine besondere Aufmerksamkeit. Be- 
sonders die jüngere Generation am meisten die Verkäu- 
ferinnen -—— betonte, ihre Genossenschaft als guten Arbeit- 
geher zu schätzen. insbesondere die vielleicht etwas bessere 
Bezahlung und die sozialen Vorteile. Neben diesen persön- 
lichen Vorteilen aber wussten sie nicht viel von den ideellen 
Bestrebungen der Genossenschaftsbewegung. Die ältere Ge- 
neration hat jedoch auf diesem Gebiete eine wirklich genos- 
senschaftliche Ausbildung. ebenso wie die Mitglieder der 
kleineren Nonsumvereine. die sich nicht nur als einfache 
Teilnehmer an einer Wirtschaftsorganisation betrachten, 
Die britische Genossenschaftspresse kommentiert selbst- 
kritisch die wertvollen Angaben dieses neuesten Beveridge- 
Berichtes und fördert methodisch die Ausbildung und Er- 
ziehung selbstbewusster Genossenschafter. die nicht nur zur 
Wahrung wirtschaftlicher Vorteile. sondern auch innerlich 
und aus ideellen Gründen überzeugte Anhänger der Genos- 


senschaft sind. <The Co-operative News 


Und in der Schweiz ? 


Es liesen zwar für unsere Bewegung keine ähnlichen 
Untersuchungen aus der jüngsten Vergangenheit vor, doch 
wer wollte leugnen. dass diese britischen Feststellungen so- 
zusagen Wort für Wort auch für die Schweiz als zutreffen.l 
bezeichnet werden können? Wer wollte leugnen, dass ze- 
rade auch in den grösseren Genossenschaften der Kontakt 
zwischen Mitgliedschaft und Geschäftsleitung sozusagen 
vollständig verloren gegangen ist? Wer wollte leuznen, 
dass die Mitglieder im allgemeinen und von löblichen 
Ausnahmen abgesehen — heute eben nicht mehr viel anderes 
als Käufer. Kunden sind? Gerade in der Gegenwart haben 
solche Feststellungen etwas beinahe Beängstigendes; denn 
die Zukunft wird mehr als je einsichtige. verantwortungs- 
bewusste und entschiedene Genossenschafter verlangen. 

Wenn wir uns einmal eingestanden haben, dass da vieles 
ist. das uns zu Bedenken Anlass geben muss. wenn wir uns 
einmal eingestanden haben. dass wir vor der Tatsache des 
allmählichen Schwindens einer wirklich zenossenschalt- 
lichen Einstellung innerhalb unserer Mitgliedschaft stehen, 
dann soll und darf das aber niemals bedeuten. dass wir uns 
in diese Tatsache einfach ergeben: vielmehr muss uns das 
Anlass zur Gewissenserforschung werden. muss uns dazu 
führen. die von uns begangenen Fehler aufzudecken. und 
muss uns wohl vor allem dazu führen. nach Abhilfe zu 
suchen. 

Manch einer mag bis dahin unsere Zeilen als eigentliche 
Schwarzmalerei abzutun versucht haben. Wir glauben nicht. 
dass hier davon die Rede sein kann. Und wäre es so, so ist 
es immer noch besser. wir sehen zu schwarz. als dass wir 
uns leichthin mit dem. was bis dahin vielleicht noch immer 
auf geistigem, auf ideellem Gebiet vorhanden sein mag. zu- 
frieden gäben. 

Die schweizerische Genossenschaftsbewegung — und nicht 
anders übrigens auch die englische und die schottische — 
hat sich je und je bemüht. gerade auch auf ideellem Gebiet 
etwas zu leisten. Aber. vielleicht erschöpften sich unsere Be- 
mühungen immer etwas allzusehr darin. dass wir sie nur im 
Blick auf das Warengeschäft eigentlich gelten lassen woll- 
ten. Nun anerkennen wir zwar vorbehaltlos, dass es Aufgabe 
der Genossenschaften ist, einen möglichst grossen Umsatz 
zu erzielen. eine möglichst grosse Rückvergütung herauszu- 
wirtschaften. Bei aller Anerkennung jedoch dieses legitimen 
Strebens dürfen wir doch die Augen nicht vor der Tatsache 
verschliessen. dass im Genossenschaftswesen noch ganz an- 
dere Werte beschlossen sind, die gewiss einer sorglichen 
Pflege rufen — ohne alle Seitenblicke auf die Waren- 
vermittlung. 
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Man wird sich übrigens auch darüber klar sein müssen, 
dass das Primäre die Idee ist und bleibt. Und wenn es ee. 
lingt. immer mehr Menschen für den Gedanken der Genen 
senschaft zu gewinnen. dann braucht uns gewiss auch nicht 
mehr bange zu sein für Umsatz und Rückvergütung. Denn 
dann werden chen die Genossenschafter aus Ueberzeugung 
in der Genossenschaft einkaufen. Theoretisieren nützt aber 
wohl nieht allzuviel. Denn Abhilfe schaffen wir damit dem 
gewiss von vielen empfundenen Mangel noch nicht. Abhilfe 
schaffen wir nur durch unser Tun! 


Man darf gewiss die «Behauptung» — und es ist mehr 
als eine Behauptung — an die Spitze stellen, dass allem 


voran wesentlich und entscheidend ist und bleiben wird: 
Die Einstellung der Vorstandsmitglieder und Verwalter 


unserer Genossenschaften. Gewiss müssen und dürfen wir 
von einem verantwortlichen Funktionär einer Genossen- 
schaft verlangen. dass er ein tüchtiger Kaufmann ist. Aber 
von ihm muss auch verlangt werden können, dass er ein 
überzeugter Genossenschafter sei. Is ist nicht leicht. immer 
gerade diese Leute zu finden, die solchen Voraussetzungen 
entsprechen. Und doch wird es immer notwendiger, dass wir 
uns der Wichtigkeit gerade auch «der zweiten Forderung be- 
wusst sind. Selbstverständlich und nicht weniger gilt dieses 
Erfordernis einer genossenschaftlichen Faltung auch für 
die Tausende von Vorstandsmitgzliedern. «ie in unsern lo- 
kalen Genossenschaften tätig sind. Von «ler Leitung der Ge- 
nossenschaft muss diese Haltung ausstrahlen zu 


den Angesiellien, 


von denen nicht minder eine genossenschaftliche Haltung 
eefordert werden darf. Es genügt aber nicht. theoretisch 
solche Anforderungen aufzustellen. ihnen dann aber in der 
Praxis nicht nachzuleben. Nötie ist vielmehr, dass wir 
immer wieder von der Leitung her uns «der Schulung des 
Personals annehmen. einer Schulung jedoch. die sich nicht 
erschöpfen darf in der reinen Fachbildung, sondern weit 
darüber hinaus darauf ausgerichtet sein muss, im Personal 
eine lebendige Beziehung zur Genossenschaftsidee zu wecken 
und zu entfalten. 

Gehen wir zu weit, wenn wir hier feststellen, dass Genos- 
senschaft gewiss in erster Linie auch menschliche Bezie- 
hung, gegenseitiges Verständnis umschliesst? Und verlan- 
gen wir zuviel, wenn wir nach menschlicher Betriebsfüh- 
rung rufen? Nicht als ob es das in der Genossenschaft nicht 
gähe, nur um zu zeigen, dass «Genossenschaft» eben bei 
diesen einfachen Dingen des Alltags schon beginnt. 

«Wenn die Genossenschaft nur ein Geschäft ist, dann ist 
sie ein schlechtes Geschäft», hat Charles Gide gesagt. Dieses 
Wortes wollen wir stets eingedenk bleiben, auch bei der 
Personalausbildung, und diese nicht auf die rein lechni- 
schen Bezirke begrenzen. 


Die Angestellten — besonders gilt das natürlich für die 
Verkäuferinnen — stehen an der Front. Und wenn schon 


die Front wackelt, dann kann man sich ja leicht vorstellen. 
dass auch dahinter kein wirklicher Widerstandswille mehr 
vorhanden ist. Nun wollen wir nicht behaupten, dass inner- 
halb unserer Bewegung es bereits so weit wäre. Aber es 
könnte so weit kommen, wenn wir nicht rechtzeitig dagegen 
ankämpfen. Die Weckung genossenschaftlichen Geistes ge- 
schieht somit zuerst im Personal, kann man doch nicht wohl 
von den Mitgliedern eine Einstellung verlangen. die selbst 
der Angestellte vermissen lässt. 

Wenn wir aber einmal damit begonnen haben, den Ange: 
stellten den Genossenschaftsgedanken näherzubringen, wenn 
wir mit der Personalschulung auch in ideeller Beziehung 
einen Anfang gemacht haben, dann ist die Hälfte des 
Erfolges sichergestellt, unter der Voraussetzung, dass €: 
gelingt, Verkäuferinnen und Magaziner, Chauffeure und 


Pe 


Büroangestellte zu bewussten und überzeugten Trägern der 
Idee zu machen, die eine genossenschaftliche Haltung gegen- 
üher ihrem «Arbei teeher» — den Mitgliedern — ein- 
nehmen. 

Freilich, mit der Personalschulung allein ist es nicht ge- 
tan. Wir müssen uns wohl auch mit 


den Mitgliedern 


etwas mehr beschäftigen, als wir es vielerorts bis heute ge- 
wohnt waren. Die Genossenschaft hat eben das allen andern 
Warenvermittlern voraus, dass sie Mitglieder hat, dass per- 
sönliche Beziehungen zwischen Unternehmen und Bezügern 
möglich sind, Sie sind aber nicht nur möglich. sie gehören 
zum Wesen der Genossenschaft. 

Von seiten unseres Departements Presse, Propaganda und 
Erziehung werden immer die grössten Anstrengungen unter- 
nommen, um den lokalen Genossenschaften Wege und Mög- 
lichkeiten genossenschaftlicher Frziehung und Propaganda 
zu zeigen. 

Denken wir zuerst einmal an die entscheidende Bedeu- 
tung der genossenschaftlichen Frauenvereine, die an vielen 
Orten schon heute viel dazu beitragen, die persönlichen Be- 


ziehungen zwischen Mitglied und Genossenschaft zu festi- 
gen, in der Mitgliedschaft — vor allem natürlich bei den 
Frauen ein wahrhaft genossenschaftliches Bewusstsein 


zu wecken. 


Denken wir an die genossenschaftlichen Jugendgruppen, 
die in immer stärkerem Masse beginnen, den jungen Men- 
schen mit dem Gedanken der Genossenschaft als einer Mög- 
lichkeit zur Lösung wirtschaftlicher Schwierigkeiten. die 
uns aufgetragen ist, vertraut zu machen. 

Denken wir an die genossenschaftlichen Studienzirkel, 
denen in jedem Winter Hunderte von Genossenschaftern 
sich zusammenfinden und in denen Tausende und aher Tau- 
sende sich zusammenschliessen könnten. 

Wir haben ‚lediglich auf drei Möglichkeiten hingewiesen 
und haben die feie Ueberzeugzung, dass, wenn in jeder Ge- 
nossenschaft man sich mit Ernst und Entschlossenheit mit 
diesen Problemen zu beschäftigen beginnt. wohl bald ein- 
mal die Erkenntnis zum Durchbruch kommt. dass elwas ge- 
schehen muss, um auch dem ideellen Teil der genossen- 
schaftlichen Aufgabe gerecht zu werden —— was im Grunde 
genommen Voraussetzung des Erfolges der wirtschaftlichen 
Tätigkeit unserer Genossenschaften bildet. 


* 


Die Probleme sind gestellt. Wir müssen danach trachten. 
einer Lage zu begegnen, die auf die Dauer für unsere Be- 
wegung zu einer Gefahr werden könnte. Wir möchten uns 
aber nicht damit begnügen. nur unsere Meinung gesagt zu 
haben, sondern bitten um weitere Beschäftigung mit den 
wesentlichen Fragen und bitten um Mitarbeit aller. Die Dis- 
kussion ist eröffnet... M. 


Die Konsumgenossenschaften in Westdeutschland 


Unter den schwierigsten Bedingungen begann die west- 
deutsche Konsumgenossenschaftsbewegung 19:15 ihren neuen 
Weg. Im ealehig: desorganisierlen Wirtschaft. bedrückt 
von den Allgemeinerscheinungen des Mangels und der. Not, 
taten sich zunächst die einstigen aktiven Träger der Konsum- 
genossenschaften wieder zusanımen. Was sie vorfanden, war 
nur ein Torso, aber verblieben war jener praktische Idealis- 
inus, der das tragende Fundament der Genossenschaftsbewe- 
gung ist und bleibt. 

1945 erreichten die Konsumgenossenschaften der drei 
Westzonen bereits wieder einen Umsatz von 273 Millionen 
Reichsmark, 1916 einen solchen von 359 Millionen und 
1947 von 4113 Millionen, Hier sei eine Uebersicht per 31. De- 
zember 1948 eingeschaltet, die Aufschluss gibt über den 
Stand der Genossenschaften, die Umsätze. die Mitglieder- 
zahlen und die Zahlen der Verteilungsstellen in den drei 
Westzonen. 


Total 


247 

725 000 
5623 

584 000 000 
22 886 


Genossenschaften 


Mitglieder 


Verteilstellen 3 
Umsätze 1948 in RM/DM 
Beschäftigte 


In diesen Zahlen sind die Umsätze der GEG nicht ent- 
halten, die 1948 316,6 Millionen Reichsmark, beziehungs- 
weise D-Mark betrugen. Seit der Währungsreform weist die 
Entwicklung eine solide Steigerungstendenz auf. 

Ein Be unwichtiger Faktor ist die inzwischen erfolgte 
Rückerstattung des sl dem Zusammenbruch noch übrigen 
genossenschaftlichen Eigentums. Noch nicht gelöst ist aller- 
dings das ausserordentlich komplizierte Problem der in- 
ternen Vermögensauseinandersetzung, das sich aus der 


seinerzeit erfolgten Auslieferung des Genossenschaftsvermö- 
gens an die DAF ergibt. Auch die Frage der Banken ist noch 
ungelöst, Die GEG verfüste früher über eine eigene Bank- 
abteilung mit Milliardenumsätzen, und neben ihr stand die 
Bank der Arbeiter, Angestellten und Beamten. die in der 
Nazizeit zum Bankinstitut der DAF wurde. Es darf wohl an- 
genommen werden. dass demnächst die Liquidation der 
Bank der deutschen Arbeit erfolgen wird, und dass dann 
neue Bankinstitute auf gewerkschaftlich-genossenschaftlicher 
Grundlage entstehen. Die Vorbereitungen dafür sind von 
seiten der Gewerkschaften und Genossenschaften seit langem 
getroffen. 


So sehr die Konsumgenossenschaften mit dem Wiederauf- 
bau beschäftigt sind. so sehr sind sie auch interessiert, ihren 
Wirkungsbereich auf neue Gebiete zu erweitern. So ist die 
gemeinwirtschaftliche Hochseefischerei G.m.b.H. im Jahre 


Amerlkanische Zone Britische Zone Französische Zone 


67 1.48 32 

210.000 ‚+60 000 55 000 
2.064 2331 728 

210 000 000 318 000 000 56 000 000 
8632 12 1:48 2.088 


1948 gemeinsam von den Genossenschaften, Gewerkschaften 
und den Ländern mit Fischereihäfen errichtet worden. Sie 
kann heute bereits sieben Fischdampfer auf Fangreisen 
schicken, von denen fünf Neubauten und zwei von der ame- 
rikanischen Militärresierung nach einem Umbau zur Ver- 
fügung gestellt worden sind. In diesen Tagen läuft der achte 
Dampfer vom Stapel. Bereits heute darf gesagt werden, dass 
das Eindringen der Genossenschaften in die Hochseefischerei 
wirtschaftlich ein gelungenes Experiment ist. Dr. R. 
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Betriebsdemokratie in Amerika 


Der Kampf um eine bessere Wirtschaftsordnung geht nicht 
nur um höhere Löhne und kürzere Arbeitszeit: er geht auch 
darum, den Arbeitern und Angestellten eine anıdere, ihrer 
menschlichen Würde entsprechende Stellung im Wirtschafts- 
betrieb zu erkämpfen. Neben der politischen Demokratie im 
Staat soll eine demokratische Gestaltung der Wirtschaft und 
der Wirtschaftsbetriebe verwirklicht werden. Wie dies prak- 
tisch geschehen kann. darüber ist die Diskussion allerdings 
noch nicht abgeschlossen. Wie überdies auch die Arbeiter- 
bewegung anderer Länder, stehen wir hier noch im Stadium 
des Versuchens, des Ausprobierens und verfolgen daher mit 
Interesse Experimente, die in einzelnen Betrieben und in 
andern Ländern gemacht werden. In diesem Zusammenhang 
sei vom Vorgehen amerikanischer Gewerkschaften berichtet, 
Es handelt sich im wesentlichen um die Arbeit der Berufs- 
verbände zweier Wirtschaftsgebiete. der Stahl- und der Be- 
kleidungsindustrie. Wie viele andere Beobachtungen, die in 
diesem grossen und so vielseitigen Land gemacht werden, 
dürfen auch diese Versuche nicht verallgemeinert werden. 
Ebensowenig ist es möglich, das amerikanische Vorgehen 
ohne weiteres auf unsere Verhältnisse zu übertragen. weil 
die amerikanische Wirtschaft nicht in der gleichen Weise wie 
die unsere von einer Klasse der Unternehmer beherrscht 
wird und auch bei den Arbeitern nicht das nämliche Klassen- 
bewussisein besteht wie bei uns. Und doch sind die ameri- 
kanischen Experimente auch für uns interessant, weil sie von 
einem andern. viel praktischeren Gesichtspunkt ausgehen als 
Versuche in unserm Land, und weil doch das Resultat weit- 
gehend dasselbe ist: eine andere Stellung des Arbeiters im 
Wirtschaftsbetrieb. 

Ausgangspunkt der amerikanischen Versuche ist die Stei- 
gerung der Betriebsproduktivität. 

Auch in Amerika war die traditionelle Haltung der Ge- 
werkschaften auf die Ansicht gegründet. der Unternehmer 
sei in der Lage, selber für sich und den Betrieb zu sorgen. 
Die Gewerkschaftsverbände kämpften für die Interessen ihrer 
Mitglieder gegen den Widerstand der Unternehmer. Warum 
sollten sie helfen, ihren Gegner, den Unternehmer, zu 
stärken ? 

Dann kam es aber vor, dass eine ganze Industrie ge- 
fährdet war. Einzelne Verbände entschlossen sich in dieser 
Lage. mit den Unternehmern zusamınen gegen diese gemein- 
same Gefahr zu kämpfen. Ebenso waren manche Gewerk- 


Konsum- und Arbeitergenossenschaften in Dänemark 


schaften den Unternehmern auf dem Gebiet der Gesetzgebung 
behilllich. Die Glasarbeiter setzen sich z. B. gemeinsam mit 
den Unternehmern für höhere Zölle auf Glaswaren ein, um 
die Einfuhr billigerer ausländischer Gläser zu verhindem. 
Gemeinsam mit den Unternehmern kämpften sie ferner 
gegen den inımer weiter um sich greifenden Gebrauch von 
Büchsen für die Bier--und von Papierkartons für die Milch- 
aufbewahrung und versuchten sie die Flausfrauen davon zu 
überzeugen, dass Glasbehälter den andern Verpackungsarten 
vorzuziehen seien, 


Es handelte sich hierbei allerdings mehr um eine zufällige 
Zusammenarbeit. Erst im Jahre 1925 wurde in einem Bericht 
des Gewerkschaftsverbandes AFL offiziell festgestellt: «Nach- 
dem Verhandlungen über die Schaffung von Gesamtarbeits- 
verträgen fest eingeführte Praxis geworden sind, kann eine Ge- 
werkschaft dem Unternehmer behilflich sein, bessere und spar- 
samere Produktionsmethoden ausfindig zu machen.» Eine 
solche Zusammenarbeit kam in der Folge vor allem in den 
Kriessjahren zustande, als die Steigerung der Produktivität 
zu einer national entscheidenden Aufgabe wurde. Sie ent- 
wickelte sich aber anderseits auch auf Grund der Erkenntnis 
der Gewerkschaften, dass unproduktive Betriebe niedrigere 
Löhne, längere Arbeitszeit und unregelmässigere Beschäfti- 
gung bedeuten. Zudem sahen einzelne Gewerkschaften ein 
Interesse darin, «organisierten» Betrieben bei der Verbesse- 
rung der Produktionsmethoden zu helfen in Kampf gegen 
die Schmutzkonkurrenz «unorganisierter» Betriebe. 


So kamen u.a. Mitglieder der Arbeiterkommission der 
privaten Baltimore- und Ohio-Eisenbahngesellschaft mit Di- 
rektionsvertretern zusammen, um über eine Verbesserung der 
Arbeitsmethoden zu reden und über Möglichkeiten der Her- 
absetzung der Materialkosten. Diese Zusammenarbeit war 
jedoch von seiten der Arbeiter an bestinmnte Bedingungen 
geknüpft: Vorschläge der Arbeiter sollten sofort angenom- 
men, mit Begründung abgelehnt oder dann zur Prüfung ent- 
gegengenommen werden, wohei feststand, dass an der nächs- 
ten Sitzung über den Verlauf dieser Prüfung berichtet 
werden sollte. Es durfte nicht vorkonmmen. dass Unternehmer 
sich wohl herablassen, Vorschläge der Arbeiter gnädig anzu- 
hören, diese dann aber unter denı Tisch verschwinden lassen. 


Weitere Bedingungen, die entscheidend waren, um die 
Zusammenarbeit zu einem Erfolg zu führen, waren folgende: 


Konsumentenorganisationen vorzugsweise Ra- 
batt gewährte, begann, aber dieser Versuch 
missglückte, Ein zweiter Versuch führte dazu, 


In der dänischen Konsumgenossenschafts- 
bewegung berühren sich Bauern, Landarbei- 
ter und städtische Arbeiter. Die ersten Spu- 
ren der dänischen Konsumbewegung gehen 
wie in allen Ländern auf einige gemein- 
schaftliche Einkaufsveranstaltungen zurück, 
die man hier und Ja feststellen kann. Die 
Idee einer Verbrauchergenossenschaft wurde 
in den fünfziger Jahren von dem dänischen 
Utopisten Dreyer zum ersten Male schrift- 
lich fixiert. Allerdings erlebten Vreyers Kon- 
sumgenossenschaften nicht viel mehr als 
Gründungstage. 

Erst mit der Gründung des «Arbeiter- 
vereins» in dem jütländischen Landstädtchen 
Thisted beginnt die dänische Konsumgenos- 
senschaftsbewegung, die heute einen grossen 
Aufschwung erfahren hat, und die nach 
Rochdaler Muster organisiert ist. Ein Pastor, 
ein Arzt und ein Sparkasseninspektor sind 
die ersten gewesen. die als Führer der Kon- 
sumpenossenschaftsbewegung auftraten; ihr 
Betätieungsfeld war das Landstädtchen. 
Pasıor Sonne, der Gründer der ersten Kon- 
sumgenossenschaft in Thisted, arbeitete be- 


596 


wusst Prinzipien und Statuten der Konsum- 
genossenschaft nach den englischen Konsum- 
statuten aus, aber er fügte ein Moment hinzu, 
das charakteristisch für die gesamte dänische 
Verbrauchergenossenschaftsbewegung werden 
sollte: die uneingeschränkte Haftpflicht der 
Mitglieder. Sonne dachte an die Arbeiter, 
besonders die Hafen- und Landarbeiter, deren 
Elend er täglich vor Augen hatte, als er be- 
gann, Konsumgenossenschaften aufzurichten. 
Die dänischen Bauern erkannten ihrerseits 
bald, dass diese Art der Genossenschaft auch 
ihnen Vorteile bringen könnte, und began- 
nen sich den Verbraucherorganisationen an- 
zuschliessen. 

Von den siebziger Jahren an wuchs die 
Konsumbewegung auf dem Lande unaufhör- 
lich. Sehr bald gingen auch die ländlichen 
Konsumgenossenschaften an die Errichtung 
einer Grosseinkaufsgenossenschaft, sehr bald 
hielten sie gemeinsame Kongresse ab, aus 
denen ein Landeszusammenschluss entstand. 
Geldmangel und Freundschaft mit einigen 
Grosskaufleuten führte dazu, dass man zu- 
erst mit einer Art Privatgrosshandel, der den 


dass sich zwei Grosseinkaufsgenossenschaften 
bildeten, die eine in Jütland, die andere in 
Seeland. Aber erst als es zu einem Zusam- 
menschluss der beiden Grosseinkaufszentralen 
kam, ging es aufwärts. Die «Gemeinschafts- 
vereinigung für die Konsumgenossenschaften 
Dänemarks» hat nach ihren Statuten die Auf- 
gabe, gemeinschaftlichen Einkauf und „ge 
meinschaftliche Warenproduktion für Kon- 
sungenossenschaften zu betreiben. Haupt- 
bedingung für die Aufnahme einer Konsum- 
genossenschaft in die Grosseinkaufsgenossen- 
schaft ist, dass deren Mitglieder die uneinge- 
schränkte Haftpflicht für ihre Verpflichtun- 
gen übernehmen. Nachdem aber aus dieser 
uneingeschränkten Haftpflicht den Genossen- 
schaftern oft grosse Schwierigkeiten erwuch- 
sen, sah endlich die Grosseinkaufsgesellschaft 
davon ab und erklärte sich mit einer depe- 
nierten Garantiesumme für die Verpflichtun- 
gen der Konsumgenossenschaften zufrieden. 
Dieser Umstand hat weitgehend zu einem 
Aufschwung der dänischen Konsumgenossen- 


schaftsbewegung beigetragen, der seit = 
zweiten Weltkrieg zu konstatieren ist. Me 


Auf beiden Seiten muss Interesse für eine solche Zusammen- 
arbeit vorhanden sein, vor allem muss die Betriebsleitung 
gewillt sein, die Hilfe der Gewerkschaft anzunehmen. Ver- 
handlungen über die Steigerung der Produktivität sollen nur 
dann staltfinden, wenn ein Gesamtarbeitsvertrag und Ver- 
handlungen darüber eine fest einzebürgerte Institution sind. 
Ferner: Die Arbeiter müssen ihre Delegierten zu diesen 
Besprechungen wählen können, ohne dass sich die Betriebs- 
leitung irgendwie einmischt. Dem Unternehmer muss zudem 
an der Aufrechterhaltung der Beschäftigung mindestens im 
selben Masse gelegen sein wie an der Erhaltung seiner 
Kreditwürdigkeit, und schliesslich als letzte, entscheidende 
Bedingung: Die Betriebsleitung muss gewillt sein, das fi- 
nanzielle Resultat solcher Zusammenarbeit mit den Arbeitern 
gerecht zu teilen. 


In der genannten Eisenbahngesellschaft wurde der Anfang 
gemacht zu einer solchen Zusammenarbeit. Weiter ausge- 
bildet wurde sie vor allem in der Stahl- und in der Beklei- 
dungsindustrie. In der Bekleidungsindustrie schufen die 
Gewerkschaften eine besondere technische Beratungsstelle, 
die den Unternehmern bei der produktiven Gestaltung der 
Betriebe behilflich sein und z.B. Akkord-Messungen vor- 
nehmen konnte. Ja, der Verband ging so weit, einzelnen 
organisierten Betrieben Anleihen zu gewähren, wenn sie in 
momentaner Notlage waren. 


In der Stahlindustrie wurde eine paritätisch zusammen- 
geseizte Koınmission gebildet mit dem Ziel, von seiten der 
Arbeiterschaft Vorschläge zu erhalten zur Steigerung der 
Produktivität. zur Vermeidung von unnötigen Verlusten und 
zur Herabsetzung der Produktionskosten. Alle Tatsachen und 
Pläne in bezug auf die Gestaltung der Produktionskosten — 
und hier kommen wir auf ein für die Betriebsdemokratie 
besonders wichtiges Gebiet — müssen den Mitgliedern der 
Kommission bekanntgegeben und ihr Einverständnis bei 
jedem einzelnen Schritt erzielt werden. Andere Bedingungen 
entsprechen den bei der Eisenbahngesellschaft gestellten : 
Alle finanziellen Vorteile, die durch eine Herabsetzung der 
Produktionskosten erzielt werden, sollen zwischen Unterneh- 
mer und Arbeitern geteilt werden. Zudem soll kein Arbeiter 
seine Stelle verlieren infolge von Rationalisierungsmassnah- 
men oder der Einführung einer neuen Einrichtung. Selbst- 
verständlich verlangen die Gewerkschaften als Preis für 
diese Zusammenarbeit auch die Anerkennung des Verbandes 
und sein Recht, die Arbeiter des Betriebes zu organisieren. 
Wie entscheidend wichtig die Einhaltung dieser Bedingun- 


gen ist, zeigt das folgende Beispiel, das Golden in seiner 
Funktion als leitender Gewerkschaftsführer der Stahlarbeiter 
beschreibt: In einem grossen Stahlbetrieb wurde eine fehler- 
hafte Produktion festgestellt, die grosse Verluste zur Folge 
hatte. Ein Ingenieur wurde von aussen zugezogen, dem 
horrende Taggelder bezahlt werden mussten und dem die 
Arbeiter mit Misstrauen begegneten. Er konnte nichts ver- 
bessern. Dann übernahm die Gewerkschaft die Aufgabe, den 
Fehler herauszufinden. Ein alter, erfahrener Heizer äusserte 
einige Vermutungen über die Ursache der Fehlproduktion. 
Die Gewerkschaft verfolgte seine Gedanken. Tatsächlich ge- 
lang es, den Fehler zu überwinden; die Produktion gestaltete 
sich von nun an wesentlich billiger. Der durch die Ver- 
besserung hervorgerufene finanzielle Gewinn wurde mil den 
Arbeitern geteilt. Auch der alte Heizer erhielt seinen Anteil, 
genau so viel, wie alle andern Arbeiter. Er war jedoch von 
nun an ein angesehener Mann, der die Achtung seiner Kol- 
legen genoss und auf den der Verband stolz war. Das war 
sein Lohn. 


Eine unorganisierte Firma beobachtete, welchen Vorteil 
dieser Stahlbetrieb aus den Ratschlägen seiner Arbeiter zog 
und hängte einen Briefkasten aus, in den die Arbeiter Vor- 
schläge zur Verbesserung der Produktion legen konnten. 
Gute Vorschläge sollten belohnt werden. Tatsächlich wurde 
ein brauchbarer Vorschlag gemacht, und der Arbeiter er- 
hielt 400 Dollar Belohnung. Infolge der Durchführung 
dieses Vorschlages mussten allerdings Arbeiter entlassen 
werden. Die Belegschaft war wütend auf den «Erfinder». 
Sie forderte ihn auf, aus der Belohnung allen eine Runde 
zu zahlen. Er tat es widerstrebend. Seither fand sich nie 
mehr ein Vorschlag im Briefkasten. Die 100 Dollar Beloh- 
nung konnten die Achtung nicht aufwiegen, die dem alten 
Heizer ganz natürlich von seinen Kollegen entgegengebracht 
wurde. Der Erfinder im unorganisierten Betrieb hatte als 
Einzelner gehandelt, ohne die Zustimmung einer Gruppe von 
Kollegen. Die Gefahr der Entlassungen war zudem nicht ge- 
bannt. So wurde das Ganze zu einem Misserfolg. 


Wenn anderseits in einen organisierten Betrieb auch nur 
wenige Arbeiter brauchbare Vorschläge machen. so nehmen 
durch die organisierte Gruppe doch alle Arbeiter an den 
Neuerungen teil. Eine Belegschaft ist nicht eine Vielzahl von 
einzelnen Individuen, die nur an ihr eigenes wirtschaftliches 
Interesse denken. sondern eine Gruppe von sozialen Wesen, 
die durch eine Kombination von sozialen, psychologischen 
und wirtschaftlichen Motiven geleitet werden. Ihr technisches 
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dänischen Konsumgenossenschaften haben 
ihre Lebensberechtigung besonders kurz nach 
Kriegsende bewiesen, als die Versorgungs- 
schwierigkeiten gross waren, aber durch die 


gesetzt hat, 


allerdings sich nicht sehr erfolgreich durch- 


Die Anfänge profitlosen Bauens und koo- 
perativer Bautätigkeit, wie die Versuche, der sich um den Bau und die Reparaturen zu 


lungen, führt die Zentralkasse und ist juri- 
stische Person gegenüber Behörden usw. In 
der llauptsache aber bleibt ihr vorbehalten, 


Genossenschafter glänzend gemeistert wurden. 


Unter den Arbeitergenossenschaften sind 
in Dänemark besonders die genossenschaft- 
lichen Bäckereien und die Baugenossen- 
schaften bedeutsam. Diese beiden Formen 
der Produktivgenossenschaften haben sich 
als lebensfähig erwiesen und behaupten im 
Wirtschaftsleben Dänemarks nach wie vor ihren 
Platz. Der Umstand, dass Dänemark von 
einem sich mit Korn selbst versorgenden und 
Korn exportierenden Land zu einem Korn- 
importland wurde, führte zu unverschämten 
Preistreibereien der Bäcker, so dass die 
Schaffung von _ Bäckereigenossenschaften 
einem Bedürfnis der ganzen Bevölkerung ent- 
sprach. 


Ein Teil der Gemeinschaftsbäckereien ge- 
hört zu den Betrieben, die von Gewerk- 
schaftskartellen begründet wurden und nur 
als Abteilung der Produktivbetriebe des Ge- 
werkschaftskartells gelten. Kopenhagen und 
andere grössere Städte haben ihren Bäcke- 
reien einen Fleischverkauf angegliedert, der 


Arbeiterschaft hygienische und gute Woh- 
nungen zu geben. gehen in Dänemark auf 
die Choleraepidemie des Jahres 1853 zurück. 
Auf dem Lande bestand damals kaum ein 
Wohnungsproblem, aber in Kopenhagen, wo 
ein industrielles Werk nach dem anderen ent- 
stand, presste sich das Proletariat in dump- 
fen und ungesunden Wohnungen zusammen. 
Der Wunsch nach genossenschaftlicher Bau- 
tätiekeit war daher in den interessierten 
Kreisen sehr rege, und bald wurden die 
ersten Versuche kooperativen Bauens ge- 
macht, die von Erfolg gekrönt waren. Die 
wichtigste dänische Baugenossenschaft ist 
der Arbeiterbauverein. Die Mitglieder des 
Vereins werden nicht Eigentümer ihrer Woh- 
nung oder ihres Einfamilienhauses, sondern 
dieses bleibt Vereinseigentum. Die fertigen 
Wohnkomplexe werden als selbständige Ab- 
teilungen mit eigener Generalversammlung 
und eigener Verwaltung konstituiert. Die 
Mieter einer solchen Abteilung haften nur 
für diese, nicht für die anderen Abteilungen. 
Die Hauptgesellschaft haftet für alle Abtei- 


kümmern. Sie baut in eigener Regie und 
strebt an. möglichst mit eigenen Leuten und 
eirenem Material zu arbeiten. Dem entspricht 
die Schaffung eigener, der Zentrale unter- 
stellter industrieller Abteilungen. Als solche 
besitzt der Arbeiterbauverein heute zwei Zie- 
geleien, eine Zementgiesserei, eine Gips- 
giesserei. eine Tischlerwerkstatt, eine Zim- 
mererwerkstatt usw. Die Maurerarbeiten wer- 
den zum Teil unter eigener Leitung ausge- 
führt. zum Teil an die Maurergenossenschaft 
abgegeben. Die Leistungen der Arbeiter-Bau- 
genossenschaften wären nicht möglich ge- 
wesen ohne das genossenschaftliche Kredit- 
system. wie es sich in Dänemark seit der Aul- 
richtung der ersten Kreditzenossenschaft im 
Jahre 1850 eingebürgert hat und ohne die 
weitgehende Staats- und Kommunalhilfe 
durch Steuererlass und Stundung, direkten 
Zuschuss und Baudarlehen. Die Baugenos- 
senschaften in Dänemark bauen heute mehr 
Wohnungen als das private Baukapital. Ihre 
Tätirkeit wird nur von der direkten Bau- 
tätigkeit der Kommunen übertroffen. Irh 
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Wissen kann daher nur Ausdruck finden durch Beteiligung 
der ganzen Gruppe. Das müssen die Unternehmer erkennen. 
In einem solchen organisierten Betrieb. fürt Golden hinzu, 
kann man jeden Arbeiter vom untersten Hilfsarbeiter bis 
zum Vorarheiter fragen. wie viele Tonnen Stahl in einer 
Stunde produziert werden. wie hoch sich die Arbeits- und 
Brennstoffkosten pro Tonne belaufen, wie viel die Gesell- 
schaft für Schrott zahlen muss, und man wird eine genaue 
Antwort bekommen. 

Vor dieser Art der Zusammenarbeit wussten viele Arbeiter, 
was im Betrieb besser gemacht werden könnte, sie fanden 
es aber unnötig. darauf hinzuweisen. Bei organisierter Zu- 
sanmmenarbeit unter den genannten Bedingungen änderte sich 
die lage völlig. Jetzt interessierte sich jeder für die Pro- 
duktionskosten. Jeder Arbeiter weiss zudem. dass Fragen. 
die er in bezug auf die Produktionsbedingungen stellt. be- 
antwortet werden. 

Dieses ganze Wissensgehiet. das ihm bisher verschlossen 
war. wurde ihm zum erstenmal eröffnet. Er gehört jetzt zu 
den Eingeweihten und kann seine schöpferischen Kräfte olıne 
Misstrauen walten lassen. Das Resultat dieser Zusammen- 
arbeit machte sich in ungezählten Fällen in niedrigeren 
Produktionskosten und damit in höheren Löhnen eeltend, 
ferner in einer erösseren Sicherheit. den Arbeitsplatz nicht 
zu verlieren. und zudem in einem gesteigerten Selbstbewusst- 
sein der Arbeiter. 

Was am amerikanischen Versuch vor allem interessant 
ist: es wird nicht theoretisch darüher diskutiert, ob die 
Arbeiter fähig sind. über Produktionsfragen mitzureden. Das 
System der Zusammenarbeit geht aus von den praktischen 
Kenntnissen der Arbeiter an ihrem Arbeitsplatz; es vermehrt 
dieses Wissen, indem der Verband diese Schulung zu seiner 
Aufeabe macht. und es führt über zur Bereitschaft der 
Unternehmer. am Konferenztisch all die Tatsachen bekannt- 
zugeben. die die Arbeiter wissen müssen, um an der Steige- 
rung der Produktivität des Betriebes zu arbeiten. Es ist kein 
Herablassen des Unternehmers den Arbeitern gegenüber. 
sondern eine Ausweitung der vertraglichen Rechte. SFG, 


„Wohnungen mit Nahrung‘ 


Nachdem die Deutsche Kleinsthof-Genossenschaft, e.G. 
m.b.H.. in Hamburg gegründet wurde, ist es wohl an der 
Zeit. einiges über den Kleinsthofplan zu sagen. Erst einmal, 
was will er? Das Ziel ist die Schaffung von sogenannten 
«Wohnungen mit Nahrung». das heisst, eine Krisenfestig- 
keit der Kleinlohn- und Gehaltsempfänger. 

Nach den neuesten Erkenntnissen soll das Land mit Viel- 
zweckgeräten (Einachsschleppern mit Zusatzgeräten) be- 
arbeitet werden. {Dies ist notwendige. da es sich in der 
Regel um Nebenerwerbssiedlungen in der Grösse von 3000 
bis 15 000 m?® handeln soll.) Der Spatengarten soll dem ra- 
tionelleren «motorisierten» Grossgarlen mit entsprechendem 
Viehbesatz weichen. 

Dazu das Einfamilienhaus mit Stall. 

Bei den 1%-ha-Kleinsthöfen (15 000 m?) spricht man von 
Dutzendsiedlungen, in denen der 12, Siedler als «Motor- 
höfner» vertraglich die Landbearbeitung gegen einen Pau- 
schalbetrag übernimmt. Der Maschinenpark soll genossen- 
schaftlich beschafft und genutzt werden. Die Betreuung, 
Werbung und Schulung hat der Rleinsthofkreis e.V. in Ham- 
burg übernommen. 

Die Landbeschaffung, der Hausbau und die technische 
Durchführung der Finanzierung werden von der Deutschen 
Kleinsthof-Genossenschaft übernommen. 

Welche Wichtigkeit dieser «Volksneubaubewegung», wie 
sie der Vater des Kleinsthof-Gedankens Heinrich Jebens 
nennt, zukommt. erhellt die Tatsache, dass namhafte Ver- 
treter der Kommunalbehörden, der Kreisbehörden, der 
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Flüchtlinge und Parteien gemeinsam die Umquarlierung der 
Flüchtlinge anstreben. Weiter haben die zuständigen Lan- 
desbehörden von Schleswig-Holstein, Niedersachsen und 
Nordrhein-Westfalen sich positiv zum Kleinsthofplan ge. 
stell. Aus unseren eigenen Reihen hat eine Konsumgenos- 
senschaft der Kleinsthof-Bewegung jede mögliche Förderung 
zugesagt. Dies ist nicht weiter verwunderlich, da der Kleinst- 
hofplan ja eigentlich die Bestrebungen der Konsumgenos- 
senschaften, für das schmale Einkommen der Schaffenden 
so gut wie möglich und soviel wie möglich an Konsum- 
gütern zu beschaffen, ergänzt. Schon in der Zielsetzung der 
Rochdaler Pioniere finden wir die Idee, grössere Land- 
flächen zu beschaffen und zu bearbeiten. Der Genossen- 
schaftstheoretiker Charles Fourier hält in seinem «Sozie- 
tären Reformplan» die Landwirtschaft für eine wichtige 
Voraussetzung der Vollgenossenschaft, genau wie Robert 
Owen. 

Das bedeutet keinen Kolchosenhetrieb, trolz gewisser 
Aehnlichkeiten etwa in Jugoslawien und Bulgarien, wo man 
dem einzelnen Bauern 1 ha (10000 m?) Land mit entspre- 
chendem Viehbesatz zur persönlichen Nutzung belässt. Die 
Verwirklichung des Kleinsthofplans könnte auch als eine 
Ergänzung des landwirtschaftlichen Plans angesehen wer- 
den, der technisch und rationell auf den neuesten Stand der 
Forschung gebrachte Grosshöfe auf gemeinwirtschaftlicher 
Basis fordert. 

Es besteht das Bestreben, soviel wie möglich Dutzend- 
eruppen zu grossen Siedlungen zu vereinigen. Hiebei tritt 
dann das Problem der Konsumgülerversorgung der Kleinst- 
höfner auf. Wäre da die konsumgenossenschaftliche Orga- 
nisation nicht die beste Möglichkeit der Versorgung und die 
glücklichste Ergänzung der Siedler-Selbsthilfe? 

Das Gelingen des Kleinsthofplans hängt im wesentlichen 
von der Haltung und den Fähigkeiten «der Siedler selbst ab. 
Die genossenschaftliche Schulung der Siedler ist deshalb der 
wichtigste Faktor für den Erfolg dieses jüngsten Zweiges der 
Genossenschaftsbewegung, der jetzt mit den ersten Siedlun- 
een in die Welt hineintritt, 

(Konsumgenossenschaltliche Rundschau) 


Genossenschaftliche Selbstbedienung 
in anderen Ländern 


Dänemark 


Als erstes Unternehmen in Dänemark eröffnete die Kon- 
sumgenossenschaft für Esbjerg und Umgegend vor kurzem 
eine Verteilungsstätte mit hundertprozentiger Selbstbedie- 
nung. Gleich vom Eröffnungstag an hatle der Laden grossen 
Zustrom von seiten der Esbjerger Hausfrauen. Bis jetzt hat 
man nur Zufriedenheit und Begeisterung feststellen können. 
Nach Angaben des Geschäftsführers Henry Pedersen, der 
den Gedanken von einer Studienreise in den USA mitbrachte, 
kann eine Verteilungsstelle mit verhältnismässig geringen 
Mitteln in einen hundertprozentigen Selbstbedienungsladen 
umgebaut werden. In Esbjerg wurde bis auf ein paar über- 
flüssige Tische das gesamte alte Inventar mitverwendet, und 
neu gekauft mussten nur einige freistehende Doppelregale 
werden. Der Versuch in Esbjerg hat Erfolg, und auch die 
«Hauptstädtische Nonsumgenossenschaft» in Kopenhagen 
trägt sich mit Plänen zur Einrichtung von Selbstbedienungs- 
läden. Die nächste Provinzstadt mit genossenschaftlichen 
Selbstbedienungsläden wird Skive sein. 


Norwegen 

Die Konsumgenossenschaft Oslo hat ihren zweiten Selbst- 
bedienungsladen in Betrieb genommen. Die neue Verlei- 
lungsstelle liegt in einem erst kürzlich fertiggestellten Wohn- 
viertel der Stadt, in dem auch der Staat einige Häuserblöcke 
besitzt. 


Jeder Quadratmeter des Ladens ist aufs beste ausgenutzt. 
Durch hervorragende Innenarchitektur ist erreicht worden, 
dass er nicht nur für die Hausfrauen äusserst praktisch, son- 
dern auch für die Angestellten ein angenehmer Arbeits- 
platz ist. 

Die Verteilungsstelle hat zwei Abteilungen — eine für 
Kolonialwaren und eine für Fleisch und Delikatessen, Nur 
in der ersten ist hundertprozentige Selbstbedienung ange- 
wandt; aber die Osloer Genossenschafter haben einige neue 
Ideen verwendet: Ihr grösster Stolz ist der neue «Kauf- 
wagen», der gleichzeitig Platz für mehrere Körbe mit Waren 
hat und ausserdem mit einem Soziussitz für Kleinkinder 
ausgerüstet ist. Selbstverständlich ist der Laden mit mo- 
dernen Kühltruhen versehen. 

Die Genossenschaft in Oslo hat nun zwei Läden in Betrieb 
und plant mehrere weitere, und auch ausserhalb Oslos, z. B. 
in Ostfold, arbeitet man an solchen Plänen. 


Schweden: Albin Johansson über Selbstbedienung 


«In der Industrie ist die Leistungsfähigkeit unter an- 
derem mit Hilfe vollendeter automatischer Maschinen er- 
höht worden. Ein Industriearbeiter stellt heute ein Viel- 
faches von dem her, was er vor der industriellen Revolu- 
tion zu produzieren in der Lage war. Der Kaufmann in 
Kleinhandel aber ist auf die gleichen Hilfsmittel ange- 
wiesen wie seine Vorväter. Das bedeutet, dass die Arbeiter 
und Angestellten des Kleinhandels nicht zur Verbesserung 
des allgemeinen Lebensstandards beitragen konnten. Gebt 


ihnen ein Hilfsmittel, und sie werden es gerne tun! — 
Der Selbstbedienungsladen ist ein Schritt auf diesem 
Wege zur Rationalisierung. Erhöhte Leistungsfähigkeit -— 
erhöhter l.ebensstandard!» 


England 


In einer Leserzuschrift an die britische Genossenschafis- 
zeitung «Co-operative News» setzt sich ein Leser mit der 
Kritik am Selbstbedienungssystem auseinander und schreibt: 


«In einem Selbstbedienungsladen haben der Lagerhalter 
und seine Mitarbeiter mehr Zeit. dem Mitglied zu helfen und 
es zu beraten. Ueber 70% des Lebensmittelhandels in den 
USA arbeiten nach dem Selbstbedienungssystem. Die Erfah- 
rungen in den Gebieten von Hants und Sussex beweisen. 
dass der Selbstbedienungsladen ebenso erfolgreich ist in den 
Hauptgeschäftsstrassen wie in Siedlungen oder auf dem 
Lande — sowohl als grosser wie als kleiner Laden. Das 
Hauptproblem der Zukunft ist nicht die Rückvergütung. 
sondern der Preis und der zweckmässige Einsatz der Ar- 
beitskraft — und damit die Ausdehnung der genossenschaft- 
lichen Wirtschaft.» 


Die Selbstbedienung wird beibehalten werden — und 
wenn die Nachkriegsprobleme überwunden sind. wird der 
Lebensmittelhandel sich sicherlich zur hundertprozentigen 
Selbstbedienung entwickeln. 


Genossenschaftliche Restaurants in Schweden 


Genossenschaftliche Restaurants in Schweden haben jährlich 17 
Millionen Gäste. Das erste Genossenschaftsrestaurant in Schweden 
wurde 1907 gegründet, die eigentliche Entwicklung setzte jedoch erst 
1932 ein. Heute gibt es in 50 schwedischen Städten 80 Kaffees und 
Restaurants, die täglich +40 000--50 000 Gäste versorgen. Die meisten 
haben «Selbstbedienung”, was zugleich das Bedienungsproblem löst, 
Raum spart und den Betrieben grosse Umsätze bei niedrigen Preisen 
ermöglicht, Von 1936 an entstanden iım ganzen Lande genossenschaft- 
liche Gaststätten: ihre Umsätze betrugen damals 1.7 Millionen Kr., 


heute sind sie auf 34 Millionen Kr. gestiegen, Das grösste ist das 
Stockholmer Restaurant, mit einem Jahresumsatz von 9 Millionen Kr. 
In Malınö eröffnete die dortige Kunsumgenossenschaft ihr erstes Re- 
staurant im Jahre 1939: jetzt besitzt sie 12 Gaststätten und ein Hotel, 
Die durchschnittlichen Nettoüberschüsse der genossenschaftlichen Re- 
staurants betragen 2%: da die Gäste keine Rückvergütung erhalten. 
kommen die Ueberschüsse auf dem Wege über die Genossenschaften 
deren Mitgliedern zugute. Unser Bild zeigt ein solches Restaurant 
in Malmö. 
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Eine neue Genossenschaftsart 


Wie die «Co-operalive News». das Blatt der englischen 
Konsumgenossenschaften. mitteil. haben Angehörige der 
British Leeion in Birmingham sich zusammengeschlossen. 
um gemeinsam für sich eines der schwersten Nachkriegspro- 
bleme Grossbritanniens. dasjenige der Wohnung. zu lösen. 

Nach Angaben der «Co-operative News» haben sich vor 
rund 18 Monaten 50 Angehörige dieser l.egion vereinigt, 
wobei jeder 20 Pfund Sterling beistenerte. Mit diesen Mit- 
teln wurden Werkzeuge und Materialien angeschafft. um 
50 Einfamilienhäuser erstellen zu können. In Verhand- 
lungen mit der Co-operative Permanent Building Society 
wurde es möglich. das Werk zu finanzieren. Im April des 
laufenden Jahres genehmigte der Stadtrat von Birmingham 
die Pläne, und im Mai begann die Arbeit. 

Bevor mit dem Bau der ersten Häuser begonnen wurde, 
wurden die Mitglieder in besonderen Baukursen geschult. 

Nach den Bestimmungen dieser Genossenschaft erhalten 
diejenigen Mitglieder zuerst ein Haus. die am meisten mit- 
gearbeitet haben. 

Vor kurzem konnte der Bürgermeister von Birmingham 
die ersten zwei dieser Einfamilienhäuser, fünf Monate nach- 
dem mit dem Bau begonnen worden war, eröffnen. Dreizehn 
weitere Einfamilienhäuser befinden sich gegenwärtig im 
Bau. 


Sparen kann jedermann 


Sparen sollte — auch wenn es nicht allen Menschen an- 
geboren ist — immerhin doch keine Kunst sein. Meist heisst 
Nichtsparen nachlässig sein. Man hat seinen Tramp, hat es 
immer so gemacht. warum denn sich nun plötzlich um- 
stellen. auf dieses und jenes achten müssen? Wie viel noch 
stösst man auf die verbreitete Ansicht: «Ja das macht doch 
nicht viel aus» oder «Der Konsum mag das schon ver- 
tragen». Solche Aussprüche hört man — übrigens auch in 
privaten Grossunternehmungen. 

Warum soll überhaupt gespart werden? Weil Sparen ein- 
mal eine Tugend ist und Tugenden sollte man stets pflegen. 
Untugenden schiessen von selbst ins Kraut. Heute ist Sparen 
aber auch für die Konsumvereine eine Parole, die nicht 
überhört werden darf. Die Unkosten nehmen ein Ausmass 
an, das in der bisherigen Entwicklung unbedingt aufgehalten 
werden muss. Im Zeitpunkt der Stagnation der Umsätze — 
und in einem solchen befinden sich viele Vereine — kann 
ein gutes Jahresergebnis nur noch durch Senkung der Un- 
kosten erreicht werden. Soll man die Löhne senken, um dem 
mitbeteiligten Personal verständlich zu machen, dass ver- 
mehrte Kosten untragbar geworden sind? Das soll nicht der 
Weg sein, vielmehr wollen wir versuchen. an den materiellen 
Dingen einzusparen, die uns persönlich keine Einbusse brin- 
gen. lediglich Aufmerksamkeit und festen Willen, erfordern, 
am Gedeihen unserer Genossenschaft mit allen Kräften mit- 
zuhelfen. 

Wo können wir denn sparen? Da ist einmal das Pack- 
malerial, das enorme Beträge verschlingt und keinen Wank 
tut, billiger zu werden. Also fangen wir zuerst hier an. Muss 
es immer vom stärksten Packpapier sein, wenn ein leichtes 
Postpäckli gemacht wird? Hat man sich jedesmal verge- 
wissert, ob wirklich nur ein Bogen unter die Finger geraten 
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Zum Sie für die genossenschaftliche Eigenproduktion? 


und die richtige Schnur verwendet worden ist. Innere Um. 
hüllungen sollen nur aus Makulatur (bereits verwendetes 
Papier) bestehen und cine gute Schnur erübrigt das Be- 
kleben eines Paketes auf allen Seiten. Auch Seidenpapier 
soll nicht zwei- und mehrfach herausgezogen werden. 
Für Brot darf man in der «Genossenschaft» einen Aufruf 
an die Mitglieder erlassen, sie mögen gütigst ein Säckli mit. 
bringen, auch alte Papiersäcke für Kartoffeln usw., Aepfel, 
Zwiebeln, Tomaten und ähnliches brauchen keine zusätzliche 
Umhüllung: sie verderben nicht im Korbe auf ihrem kurzen 
Wege vom Laden in die Küche. — Wie steht es mit dem 
Lichtsparen? Löscht man immer aus, wenn man vom Keller 
in den Laden heraufkommt und löscht man auch in den 
Magazinen, wo man nur wenige Male im Tage hineingeht? 
Und das Putzwasser, sprudelt es stundenlang auf dem Herd, 
weil man vergessen hatte, es abzustellen? An unzähligen 
Stellen können wir unsern Sparwillen einsetzen, der ein 
Gebot der Zeit ist. Br. 


Interessantes aus aller Welt! 


Glühbirne ohne Strom 


In den USA wird eine Glühbirne hergestellt, die ohne elektrischen 
Strom stark leuchtet. In der Birne befindet sich flüssiges Quecksilber 
mit einem Zusatz von Phosphor und einer Füllung von Argon- und 
Neongas. Schüttelt man diese Birne, so wird Jas in derselben befind- 
liche Gas zum Glühen und Leuchten gebracht. Diese stromlose Birne 
hat nur den einen Nachteil, dass sie ständig geschüttelt werden mus. 
Sie findet daher vorläufig nur als Notlicht und bei Fahrradlampen 
Verwendung. (Dr. Go.) 


Möbel aus Kaffee 


Brasilien hat Ueberfluss an Kaffee und «daher schon viele Metho- 
den für seinen Verbrauch ersonnen. Neuerdings werden nun auch 
Möbel aus Kaffee hergestellt. Die Bohnen werden hiebei in eine 
Pressmasse verwandelt und diese dann zu Platten, die bei der Möbel- 
herstellung Verwendung finden. (R& T) 


Neuer Treibstoff aus Meerwasser 


Einer Meldung des indischen Rundfunks zufolge soll es einem In- 
dustriellen in Madras gelungen sein, einen das Benzin ersetzenden 
neuen synthetischen Treibstoff herzustellen, den der Erfinder «Meer- 
wasserbenzin genannt hat, da er aus dem Meerwasser gewonnen 
wird. Versuche sollen gezeigt haben, dass man diesen neuartigen 
Treibstoff auch bei Automobilen verwenden kann. (tpd) 


Kochen ohne Feuer 


Es gibt chemische Reaktionen, die Wärme erzeugen. Hierauf be- 
ruht die neue französische «Heiznatrone», die man nach Befeuchtung 
des Inhaltes in den Kochtopf wirft, Nach wenigen Sekunden schon 
beginnt dann das Kochen, (tpd) 


Gläserner Backofen 


Eine Fabrik in Frankreich hat einen neuartigen Backofen für den 
Hausgebrauch entwickelt, dessen Wände aus hitzeunempfindlichem 
Glas bestehen. Diese praktische Neukonstruktion hat vor allem den 
Vorteil, dass von der Hausfrau der Backprozess nunmehr bei ge 
schlossen bleibender Ofentür überwacht werden kann und Wärme- 
verluste durch das Oeffnen der Tür vermieden werden. (tpd) 


Zündhölzer, die 100mal brennen, 
gibt es jetzt in Jugoslawien. Sie sind 10 cm lang. (tpd) 


Ein neues feuerfestes Glas, 


das «Pirover» genannt wird und das die weltberühmten Jenaer Er- 
zeugnisse noch übertreffen soll, wird jetzt von der ungarischen Nagy- 
kanizsaer Glasfahrik für die Anfertigung feuer- und laugenfester 
Retorten und Phiolen hergestellt. (tpd) Deutsche Erfinderpost 


en 
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Der neue schweizerische Bauernsekretär 


Kürzlich hat der Grosse Vorstand des Schweizerischen 
Bauernverbandes Dr. Ernst. Jaggl, bisheriger Vizedirektor, 
als Nachfolger von Prof. Dr. Oskar Howald zum neuen 
Direktor des Schweizerischen Bauernverbandes und zum neuen 
schweizerischen Bauernsekretär gewählt. Er wurde am 
26. Februar 1917 in seiner solothurnischen Heimatgemeinde 
Bossliwil geboren, bestand 1936 die Maturität und studierte 
darauf an der landwirtschaftlichen Abteilung der ETH. 
Nach Erwerbung des Diploms eines Ingenieur-Agronoms be- 
tätigte sich Dr. Ernst Jaggi vorerst auf der Abteilung für 
Rentabilitätserhebungen und nachher auf dem Schätzungs- 
amt des Schweizerischen Bauernsekretariates in Brugg. In 
den Jahren 1942 und 1943 wirkte der neue schweizerische 
Bauernsekretär als Assistent bei Prof. Dr. Howald an der 
ETH, wo er nebenbei an der Universität Zürich volkswirt- 
schaftliche und rechtswissenschaftliche Vorlesungen be- 
suchte. Im Jahre darauf holte er sich mit einer Dissertation 
über landwirtschaftliche Grundstücks- und Liegenschaften- 
schätzungsfragen an der landwirtschaftlichen Abteilung der 
ETH den Doktortitel. Von da an betätigte er sich als wissen- 
schaftlicher Mitarbeiter auf dem schweizerischen Bauern- 
sckretariat in Brugg. wurde vor zwei Jahren zum Vizedirek- 
tor des Schweizerischen Bauernverbandes gewählt und hat als 
solcher in den letzten Jahren in zahlreichen Kommissionen 
zur Vorberatung eidgenössischer Gesetze mitgewirkt, Seit dem 
Jahre 1916 vertritt er den Schweizerischen Bauernverband 
als Nachfolger von Prof. Dr. Laur im Verwaltungsrat der 
SBB. Mit Dr. Jaggi hat eine tüchtige und junge Kraft die 
Leitung des Schweizerischen Bauernverbandes übernommen, 
die ein grosses Mass an Verantwortung und Arbeit zu tragen 
hat, Wir gratulieren dem neuen Bauernsekretär herzlich zu 
seinem verantwortungsreichen Amt, H. 


1100 Verkäuferinnen besuchen eine Fabrik 


Es ist bestimmt in der Geschichte der schweizerischen 
Genossenschaftsbewegung etwas Aussergewöhnliches, wenn 
sich eine so grosse Zahl von Mitarbeiterinnen auf die Reise 
begibt. Das hat während den letzten Wochen der ACV bei- 
der Basel mit einer flott aufgebauten und reibungslos durch- 
geführten Organisation fertiggebracht. An vier Mittwoch- 
nachmittagen (bekanntlich hat der ACV seit über zwei 
Jahren den freien Wochenhalbtag beibehalten) nahm jedes- 
mal ein Extrazug je einen Teil der Verkäuferinnen mit nach 
Kemptthal, um dort den Grossbetrieb von Maggis Nahrungs- 
mittelfabrik zu besichtigen. Die Einteilung erfolgte auf die 
Weise, dass von jedem Laden so viele Kräfte der jeweiligen 
Fahrt zugeteilt wurden, als abkömmlich waren. Die Beteili- 
gung war freiwillig und in allen Teilen kostenlos. Eine 
freundliche und humorvolle Begrüssung war der Auftakt. 
Dann erfolgte die gruppenweise Uebergabe an die 10 bis 12 
Herren, die die Führung übernahmen und nach erfolgter 
Stärkung mit einer gutbekömmlichen Maggi-Suppe und einem 
Schinkenbrot wurde das Weltunternehmen von allen Seiten 
bestürmt. Die sehr lehrreichen und äusserst interessanten 
Rundgänge in den Fabrikations-, Pack- und Speditions- 
räumen waren gleichzeitig auch eine instruktive Aufklärung 
über den ganzen Entwicklungsprozess von Gemüsen und Ge- 
würzen zum präsentablen Suppenpäckli, wie sie täglich 
durch die Hände der Verkäuferinnen gehen. 

Es versteht sich, dass man die interessante und modern 
eingerichtete Nahrungsmittelfabrik nicht trocken verliess 
und die gut 2 Stunden bis zur Heimfahrt zu einem wohl- 
tuenden Imbiss mit gemütlichem Beisammensein benützte. 
Zwei prachtvolle Farbenfilme unserer schönen Bergwelt, 
Ansprachen und Tanz liessen die Zeit im Nu zerrinnen. 
Diese sinnreiche Verbindung des praktischen Anschauungs- 
unterrichtes — der immer noch die beste Lehrmethode ist — 
mit dem «eselligen Beisammensein war eine gutgelungene 


Förderung des sich meist lockernden Gefühls der Zusam- 
mengehörigkeit. was besonders auch durch den kamerad- 
schaftlichen Geist auf den Hin- und Rückfahrten so recht 
zum Ausdruck kam. Das Wesentliche aber an solchen Ex- 
kursionen, (die. wie bewiesen, auch im grossen möglich 
sind), ist und bleibt aber der instruktive Gewinn. den Her- 
stellungsprozess und Werdegang eines täglichen Gebrauchs- 
arlikels auf unsere wachen Sinne zu geben vermögen. 
Coopticus 
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Um die Kakaoernte 


Preiszerfall unvermeidlich. Wahrscheinlicher Rückgang des 
Konsums 


An der New Yorker Kakaobörse hat es Ende August eine 
Panik gegeben: riesige Mengen Rohkakao wurden angebo- 
ten und konnten nur zu sinkenden Preisen untergebracht 
werden, sofern sie überhaupt verkäuflich waren. Das ist die 
erste Reaktion der Börse auf die Aussichten der neuen Welt- 
kakaoernte, die erheblich besser ausfällt, als man bisher 
angenommen hatte. 

Von der westafrikanischen Küste liegt eine erste Schät- 
zung vor, die von 387 790 Tonnen spricht, gegen nur 282600 
Tonnen im vergangenen Jahr. In Brasilien dürfte die Pro- 
duktion auch nicht schlechter als 1918 ausfallen. Kurzum, 
die Kakaoproduktion in dem demnächst beginnenden neuen 
Kakaojahr 1949/50 wird mit ziemlicher Sicherheit die von 
1948/49 noch übertreffen, die ihrerseits schon den Welt- 
konsum überstieg. Das ist eine recht böse Ueberraschung für 
die Erzeugerländer, die sich nun auf neue Preissenkungen 
gefasst machen müssen. 

Das zu Ende gehende Kakaojahr 1948/49 hat bereits eine 
Halbierung der Kakaopreise mit sich gebracht (von rund 40 
auf 20 cents je Ib und noch weniger). Dass auch England 
mit einer weiteren Verbilligung rechnet, ist daraus zu er- 
kennen. dass der staatliche Uebernahmepreis bei westafri- 
kanischem Kakao für das am 1. Oktober beginnende neue 
Kakaojahr bereits ermässigt wurde. und zwar von 65 auf 
45 shilling je «load» (60 Ib). In London scheint man da- 
durch auf eine Produktionseinschränkung hinwirken zu wol- 
len, damit die Preise hochgehalten werden können. 

Ob diese Absicht sich verwirklichen lässt, bleibt abzu- 
warten. Man kann häufig die Meinung hören, dass die 
Kakaoproduktion trotzdem noch weiler steigen wird, weil 
auch der neue Preis den anspruchslosen Eingeborenen noch 
einen anständigen Verdienst lässt. An eine Konsumsleige- 
rung ist dagegen nicht zu denken. denn den Verbrauchs- 
ländern fehlen die nötigen Dollars. Wahrscheinlich ist sogar 
noch mit einer Senkung des Konsums zu rechnen. 


Kurze Nachrichten 


Die Bautätigkeit im ersten Halbjahr. Im ersten Halbjahr 19:49 
sind in den 382 Gemeinden mit über 2000 Einwohnern insgesamt 7151 


‚Neubau-Wohnungen erstellt worden. Diese Zahl bleibt um 11,7 % 


hinter dem Vorjahresergebnis zurück, ist aber immer noch grösser 
als die Vergleichszahl sämtlicher Jahre von 1935 bis 1947. Der An- 
teil der Grosstädte an der Gesamterstellung hat sich von 31,5 % auf 
42,2 5, erhäht, derjenige der Städte mit 10000 bis 100000 Einwoh- 
nern ist von 342 % auf 248% gesunken, während die Landgemein- 
den mit 33,0 % ihren letztjährigen Anteil noch annähernd erreich- 
ten. Im Zusammenhang damit sind die Einfamilienhäuser nur noch 
mit 16,9% an der Gesantproduktion beteiligt; die Mehrfamilien- 
häuser dagegen mit 75,7% sgerenüber 69,6 %; der genossenschaft- 
liche Wohnungsbau vereinigt +40.5 % der Gesamtzahl auf sich, der 
subventionierte Wohnungsbau 63,4%. Auf Kleinwohnungen entfallen 
58% aller Neubauwohnungen gegenüber 51,9% im Vorjahr. Der 
Wohnungszuganz durch Umbauten beträgt 222 Wohnungen, der Ab- 
sang durch Abbrüche 27.4 Wohnungen. somit ist der Reinzugang mit 
7099 Wohnungen um 13 % kleiner als im Vorjahr. 
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Mit Rücksicht auf die Lage auf dem Wohnungsmarkt ist das in 
nächster Zeit zu erwartende Wohnungsangebot wiederum ermittelt 
worden durch Feststellung der Zahl der auf Ende Juni 1949 im Ban 
befindlichen Wohnungen. Diese Zahl beläuft sich für das Total der 
33 Städte auf 7591 Wohnungen, für sämtliche erfassten Gemeinden 
auf 9647 Wohnungen. Baubewilligungen wurden im ersten Halbjahr 
für 10209 Wohnungen erteilt. Diese Zahl übersteigt die letztjährige 
um 24,2 °,, die Zunahme gegenüber dem Vorjahr ist bedingt durch 
die Entwicklung in den Städten und insbesondere in den Gross- 
städten, die das Vorjahrsergehnis um rund 80 ®%, übertreffen, so dass 
sie nahezu die Hälfte aller Baubewilligungen auf sich vereinigen. 


Die Arbeiftsmarktlage in den USA. Aus verschiedenen amtlichen 
Berichten geht hervor. dass sich die Lage auf dem amerikanischen 
Arbeitsmarkt im August wieder etwas gebessert hat, Das Labor 
Departement meldet für den 15. August die Zahl aller in Gewerbe 
und Industrie Beschäftigten mit 43 Millionen oder 1,5 Millionen 
weniger als während der ungewöhnlichen Hochkonjunktur im August 
1948. aber 500 000 mehr als zu Jahresheginn. 

Das Census Bureau hat letzte Woche noch 3680000 Arbeitslose 
registriert. was gegenüber dem im Juni’Juli erreichten Höchststand 
von rund 4 Millionen eine leichte Reduktion bedeutet, Die Zunahme 
des Beschäftigungsgrades in der Verbrauchsgüterindustrie während 
des Monats August wird als «stärker als übliche saisonmässige Bele- 
bung: bezeichnet. Sie wirkte sich vor allem in der Lebensmittel-, 
Textil-- Auto-, Glas-. Holz-, Panier-, Leder- und Maschinenindustrie 
aus, während der Beschäftigungsgrad in der eigentlichen Schwer- 
industrie 4Stahlwerke, Werften und Eisenbahnmaterialfabriken) 
sarık. 

Der Durchschnittsverdienst eines Industriearbeiters blieb nach Mit- 
teilung des Labor Denartement im August mit 54,60 Dollar pro 
Woche ungefähr dem Niveau der Vormonate gleich, wobei die durch- 
schnittliche Arbeitszeit pro Woche 39 Stunden betrug. 

Das Regierungsnrogramm zur Arbeitsbeschaffung in Gebieten mit 
unterdurchschnittlicher Konjunktur hat nach Mitteilung aus dem 
Weissen Haus schon verschiedene Eriolge gezeitigt. besonders in den 
von der Krise betroffenen Textilzentren Neuenglands. Die Zuweisung 
von Staatsaufträgen an Krisengebiete. in denen mehr als 12 % aller 
Arbeitskräfte unbeschäftigt sind, wird allerdings durch das Prinzip 
des General Accounting Office eingeschränkt, dies nur zu gestalten, 
wenn keine günstigeren Offerten aus andern Gebieten vorliegen. 


Steigerung der industriellen Produktion in USA. Amtlich wird 
mitgeteilt, dass die industrielle Produktion in den Vereinigten 
Staaten im Laufe des Monats August zum erstenmal seit Oktober 
1948 wieder gestiegen ist. Der industrielle Produktionsindex für 
August betrug 169 Punkte (Durchschnitt 1935/39 = 100) oder sieben 
Punkte mehr als im Juli. 


Die Bewegung Im Ausland 


Deuischland. Wegbereiter der Selbstbedienung. Die «Produktion» 
eröffnet den ersten deutschen Selbstbedienungsladen. Vor vier Mona- 
ten berichtete die «Konsumgenossenschaftliche Rundschau» unter der 
Ueberschrift: «Das Selbstbedienungssytsem — eine Revolution im 
Verteilungswesen:, über die Erfahrungen, die englische Konsumgenos- 
senschaften bei der Anwendung dieser ınodernen Warenverteilungs- 
methode gesammelt hatten. Der Berater für Genossenschaftswesen 
bei der britischen Militärregierung, Mr. Middleton, schrieb in diesem 
Artikel, dass die Konsumgenossenschaften in Grossbritannien durch 
die Umwandlung vieler ihrer Verteilungsstellen in Selbsthedienungs- 
läden zu Pionieren einer grossen Umwälzung im Verteilungswesen 
ihres Landes geworden seien. 

Genossenschafter. die diese Läden in England, in der Schweiz oder 
die an Vollkommenheit in der Einrichtung kaum zu übertreffenden 
konsumgenossenschaftlichen Selbstbedienungsläden in Schweden mit 
eigenen Augen sehen konnten, waren alle gleichermassen begeistert 
von den vielen Vorteilen, die diese moderne Einrichtung für die Haus- 
frauen brachte, Aber für die deutschen Verhältnisse schien in abseh- 
barer Zeit nicht daran zu denken zu sein, sich dieser modernen Ver- 
teilungsmethode bedienen zu können. Warenknappheit, Bewirtschaf- 
tung, die Schwierigkeit, überhaupt geeignete Verteilungsstellenräume 
zu finden, die Kostspieligkeit der nicht serienweise hergestellten Spe- 
zialeinrichtung, das Risiko eines Selbstbedienungsladens in einem 
Lande, in dem durch bittere Not die Moral gesunken war, und 
schliesslich die Frage, die bei jeder Neuerung wieder aufgeworfen 
wird: Werden die Vorzüge des Neuen die Gewöhnung an das Her- 
gebrachte überwinden können? All diese Bedenken liessen nicht er- 
warten. dass jemand den Mut aufbringen würde, den ersten Schritt 
zur Selbstbedienung zu tun. Dennoch: 


Am 30. Augusi 1949 wurde der ersfe öffentliche Selbsibedienungs- 
laden Deutschlands eröffnet. 


Und es war die Hamburger Konsumgenossenschaft «Produktions, die 
alle Schwierigkeiten überwand, die sich der Einführung des Selbst- 
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hedienungssystems in Deutschland entgegenstellten. Damit hat auch 
in Deutschland die Konsumgenossenschaftsbewegung die Führung in 
der Modernisierung der Verteilungsmethode übernommen. Dieser 
Wille zum Fortschritt unter schwierigsten Verhältnissen ist ein erfreu- 
liches Zeugnis für die Lebenskraft und den Unternehmungsgeist, der 
in den deutschen Konsumgenossenschaften lebt. In dieser ersten 
Selbstbedienungsverteilungsstelle der «Produktion» werden die Erfah- 
rungen gesammelt werden, die es allen anderen deutschen Kansum- 
genossenschaften für die Zukunft erleichtern, solche Läden einzurichten. 


Die Konsumgenossenschaft «Produktion» war nicht ganz ohne Er- 
fahrung auf dem Gebiet der Selbstbedienung. Als sie in der Zeit der 
wirtschaftlichen Blüte der zwanziger Jahre im Hamburger Gewerk- 
schaftshaus eine 1-Hägige Ausstellung veranstaltete, wurde für die 
Ausstellungsbesucher ein Selbstbedienungsladen betrieben, Obwohl 
der Erfolg damals durchaus nicht entmutigend war, blielı es hei dem 
zeitlich befristeten Experiment. bis jetzt. nach dem Kriege, die Kon- 
sumgenossenschaften aus dem Ausland von «rossen Erfolgen ihrer 
Selbstbedienungseinrichtungen berichteten, Heute leuchtet in Neon- 
schrift über dem grossen, schönen Laden der «Produktion», Beim 
Strohhause 32, neben dem ehemaligen Gebäude des Zentralverbandes 


und der Verlagsgesellschaft in Hamburg, das Wort «Selbstbedie- 
nung®. 
Die Hausfrau, die die Verteilungsstelle betritt, geht durch ein 


Drehkreuz in den abgetrennten Teil, in dem die Waren sauber ver- 
packt und mit Preisen versehen, übersichtlich auf Regalen bereit 
liegen. Beim Betreten der Selbstbedienungsabteilung nimmt sie sich 
einen der kleinen Rollwagen mit zwei Einkaufskörben oder einen 
Handkorb, Nun geht sie herum und füllt sich den Korb mit den 
Waren ihrer Wahl. Verlassen kann sie den abgetrennten Teil des 
Ladens nur bei den Schaltern. wo ihr an einer der Registrierkassen 
der zu entrichtende Preis aufgerechnet wird und wo sie für ratio- 
nierte Waren auch die Marken abgibt. Feinkost, Butter, Käse, Tabak, 
Kaffee, Tee und Süssigkeiten werden noch ausserhalb der Selbst- 
bedienung abgegeben. Grosse offene Schaufensetr ermöglichen auch 
von aussen einen Ueberblick über den formischön ausgestaiteten La- 
den, der durch Neonröhren Tageslichtheleuchtung erhält, In der Back- 
waren- und Gemüseabteilung stehen Hilfskräfte zum Verpacken und 
zur Auszeichnung der Ware zur Verfügung. In England und Schwe- 
den war man bei der Einrichtung von Selbstbedienungsläden ur- 
sprünglich von dem Gedanken ausgegangen, durch Personaleinspa- 
rung dem Mangel an Arbeitskräften ahzuhelfen. In der Praxis stellte 
sich heraus, dass diese Personaleinsparungen sich nicht etwa in Ent- 
lassungen äusserten, sondern in der Tatsache, dass mit gleichem Per- 
sonal ein bedeutend höherer, manchmal der «doppelte Umsatz erzielt 
wurde. 


Am Morgen des 30. August wurde die neue Verteilungsstelle in 
Gegenwart des Vorstandes des Zentralverbandes, der Geschäftsleitung 
der GEG, der Vertreter des Verbandes nordwestdeutscher Konsunt- 
genossenschaften. der Gewerkschaften. des Rundfunks und der Presse 
vom Vorstand der Konsumgenossenschaft «Produktion mit einer 
kleinen Feier eröffnet. Geschäftsführer Senator a.D. Otto Borgner 
erinnerte an die ersten Versuche der «Produktion mit der Selhst- 
bedienung vor über 20 Jahren und wies darauf hin, dass gerade für 
eine Konsumgenossenschaft der Hauptzweck solcher Neuerungen im- 
mer sein müsste, dadurch dem Verbraucher hesser dienen zu können. 
Es seien viele Bedenken von manchen Seiten geäussert worden — 
die «Produktion:; aber bringt dem Verbraucher das Vertrauen ent- 
gegen, das im Betrieb eines Selbstbedienungsladens unerlässlich ist. 
Er dankte dann seinem Vorstandskollegen Bernhard Pricss, der einen 
Bericht üher die Anregungen und die mühevollen Vorarbeiten gah. 
die zur Einrichtung dieser vorbildlichen Verteilungsstelle geführt 
haben. Geschäftsführer Klein von der GEG schilderte seine Ein- 
drücke von konsumgenossenschaftlichen Selbstbedienungsläden in 
England, der Schweiz und Schweden und wünscht der «Produktion» 
im Namen der GEG Glück und Erfolg für ihr mutiges Experiment. 
Die gleichen Wünsche sprach Herr Wilhelm für den Vorstand des 
Zentralevrhandes deutscher Konsumgenossenschaften aus, Dann ergriff 
Dr. Henry Everling das Wort, um am Beisniel dieser konsumgenossen- 
schaftlichen Initiative aufzuzeigen, dass es der Konsumgenossen- 
schaftısbewegung niemals an fortschrittlichem Geist und an Mut zu 
neuen Wegen gemangelt habe. Er grenzte in diesem Zusammenhange 
die Wirtschaftsweise der staatlichen Wirtschaft von der der freien 
Gemeinwirtschaft deutlich ab. Im Anschluss an seinen Glückwunsch 
überbrachte Vorstandsmitglied Ricke die Grüsse und Wünsche des 
Verbandes nordwestdeutscher Konsumgenossenschaften. Im Namen 
der Hausfrauen stellte Frau Clara Schweer fest, dass mit dieser Ein- 
richtung der Konsumgenossenschaft «Produktion» besonders den ar- 
heitenden Hausfrauen ihre Einkäufe wesentlich erleichtert werden — 
ein Punkt, der, abgesehen von den sonstigen Vorzügen, allein schon 
die Berechtigung einer solchen Neuerung enthalte. Anschli end 
wurde der Laden, vor dem sich sehon Neugierige drängten, für die 
Oeffentlichkeit freigegeben. Das Urteil der einkaufenden Hausfrauen 
war einmütig günstig. Die Genossenschafterinnen waren ganz heson- 
ders stolz darauf, dass ihr eigenes Unternehmen diesen ersten Schritt 
getan hatte, ES. 

«Konsumgenossenschaftliche Rundschau», Hamburg 
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LEISTUNG IM BERUF — 
PFLEGE GEIST UND KORPER 


BRAUCHST KEIN 
ZUZSIEIEN 


DU 
HODLER 


Was du im Leben leistest, und zwar 
nicht nur als Künstler, sondern ebenso 
als Mensch, als Mann und Vater, 
Freund und Nachbar, das wird vom 
ewigen «Sinn» der Welt, von der ewi- 
gen Gerechligkeit nicht nach irgend- 
einem festen Mass sondern 
nach deinem einmaligen und persön- 
lichen. Gott wird dich, wenn er dich 
richtet, nicht fragen: «Bist du ein 
Hodler geworden, Michel- 
angelo, oder ein Pestalozzi oder Gott- 
helf?» Sondern er wird fragen: «Bist 
du auch wirklich der S. K. gewesen und 
geworden, zu dem du die Anlagen und 
Erbschaften mitbekommen hast?» Und 
wird niemals ein Mensch ohne 
Scham oder Schrecken seines Lebens 
und seiner Irrwege gedenken, er wird 
höchstens sagen können: «Nein, ich 
bin es nicht geworden, aber ich habe 
es wenigstens nach Kräften versucht.» 
Und wenn er das aufrichtig sagen 
kann, dann ist er gerechtfertigt und 
hat die Probe bestanden. 


gemessen, 


oder ein 


da 


‚Brief an einen jungen 
von Hermann Hlesse, 


Aus einem 
Künstler 


GEMEINSAME ANSTREN. 


GUNG NUR FÜHRT ZUM 
ZIEL 


Trotz der festgewurzelten Ungleich- 
heit indessen hatten sich Urner und 
Schwyzer einen Verband geschaffen, 
der die sozialen Unterschiede milderte 
und der darüber hinaus von grösster 
Bedeutung war: die Alarkgenossen- 
schaft. In regelmässigen Abständen 
kamen die Leute des ganzen Tales Uri 
zusammen, Freie und Unfreie, um über 
Pflege und Nutzung des Gemein- 
landes, Wald und Alpweiden, zu rat- 
schlagen und zu entscheiden. Hier tritt 
bereits, noch wirtschaftlich verkleidet, 
ein moderner, sehr schweizerischer Ge- 
danke zulage: der Wille, eigene Ange- 
legenheiten selber zu besorgen, gemein- 
same Aufgaben gemeinsam zu lösen. 
In der Markgenossenschaft liegt der 


Keim der Selbstverwaltung. Denn es 
gab sich von selber, dass die Talleute 
bei ihren Zusammenkünften mit der 
Zeit noch über andere als rein wirt- 
schaftliche Fragen verhandelten 
über politische. So entwickelte sich der 
wirtschaftliche Interessenverband der 
Markgenossenschaft zur wirtschaft- 
lichen und politischen Institution der 
Landsgemeinde. Aus der wirtschaft- 
lichen wurde eine politische Einheit. 
Freie und Unfreie umschlang ein ge- 
meinsames Band. Sie fühlten sich als 
Glieder einer Gemeinschaft; und wenn 
die Unterschiede des Standes dadurch 
auch nicht ausgelöscht wurden, so tra- 
ten sie doch vor dem immer fester sich 
einwachsenden Zusammengehörigkeits- 
gefühl zurück. 


Aus: «Schweizer Buch“ 
von Carl Ebner. 


ÜBERSCHÄTZEN WIR 
NICHT DIE KRÄFTE DES 
VERSTANDES! 


Namentlich das Gefühlsleben kommt 
in der heutigen Arbeitsweise in der Fa- 
brik und im Büro so furchtbar zu kurz. 
Das Geschäft braucht keine Gefühle, 
sie sind ihm eher im Weg. Auf den 
Verstand, das Gedächtnis, die Fertig- 
keit, die Schnelligkeit des Aufnehmens, 
Verarbeitens und Handelns kommt es 
an. Mit allen seinen Bedürfnissen, Ge- 
fühlsmässiges zu erleben und Gefühle 
auszugeben, anzuwenden, abzuladen, 
kommt der berufstätige, modern gebil- 
dete Mensch in hohem Masse zu kurz. 
Die heutige Zeit mit ihrer Ueberschät- 
zung der blossen Verstandes- und 
Muskelleistungen wertet alles Gefühls- 
leben niedrig ein und zwingt es da- 
durch auf Neben- und Abwege. Der 
Mensch geht heimlich und nach und 
nach öffentlich überall dorthin, wo er 
vermutet, für seine Gefühle Nahrung 
zu finden. Die überfüllten Kinos zei- 
gen es uns; der Zug nach ausschmük- 
kendem, romantischem Gottesdienst, 
nach möglichst geheimnisvollen Reli- 


gionen, der in allen Schichten und 


Kreisen lebt, zeigt es ebenfalls. 
Neben der Sucht und Gier im Auf- 
nehmen ist eine weitere Folge der Ver- 


armung des Seelenlebens durch Büro-, 
Fabrik- und Angestelltenberuf die 
Sehnsucht, etwas zu sein, zu gelten, zu 
geben, zu tun, kurz ausgeben zu dür- 
fen. Wir haben schon hingewiesen auf 
die Gefahr der Entladungen und Ex- 
plosionen. Eine ganz neuzeitliche Er- 
scheinung im Leben der Massen zeigt 
dieses Bedürfnis noch deutlicher. Ich 
denke an die Tanzwut einer ganzen 
Zeit, an die Jazz-Begeisterung, die un- 
bedingt echt ist. Der Tanz ist eine der 
einfachsten und natürlichsten Ent- 
ladungsformen für eine ausgebebe- 
dürflige oder gar gespannte Seele. Das 
zeigen uns die «wilden» Völker, die 
aus ihrer Religion Tanz machen, tan- 
zend beten, opfern, aber auch ihre Ar- 
beit tanzend, rhythmisch gestalten. 


EINANDER HELFEN! 


Ich war Zeuge eines Unglücks. Ein 
Mann blieb auf der Strasse liegen, blut- 
überströmt. Dutzende von Hilfsberei- 
ten sprangen herbei; keiner fragte 
nach dem Namen, nach dem Stand; 
keiner kannte ihn; keiner kümmerte 
sich darum, wer er war und woher er 
sei; nur helfen — helfen — helfen. 
Ein Mensch in Not... das genügte... Der 
Spitalwagen fuhr heran, eine Bahre 
wurde ins Innere geschoben; schon 
glitt der Wagen wieder davon... Kein 
Wort -fiel. Ich schritt nachdenklich 
weiter. Und ein Wort von Pasteur kam 
mir in den Sinn: 


Man soll nicht zu einem Unglück- 
lichen sagen: «Aus welchem Lande 
kommst du?» oder «Welche Religion 
hast du?» Man sage ihm: «Du lei- 
dest, das genügt mir... du gehörst zu 
mir, und ich will dir helfen!» 


Schweizer sein heisst, dem andern hel- 


fen... «Organisator> 
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Fe a De ae An Me 


Eine amerikanische Erfolgsgeschichte 


Wir alle wissen. dass es in Amerika Millionäre gibt. die 
in einer einzigen Generation dieses so vielen Menschen als 
erstrebenswert ersehnte Ziel erreicht haben. Bei uns muss 
man schon entweder ein Schwindler sein oder aber Fabri- 
kant von Kanonen und Maschinengewehren, wenn man 
schnell Millionär werden will. und das hringt nicht jeder 
fertig. 


Ein amerikanischer Schnellmillionär gab folgenden Rat: 


«Ueberlege am Alorgen, was zuerst getan werden muss, 
das ist der sicherste Weg zum Erfolg.» Er erzählte dann: 

Ich war Laufbursche in einem Lebensmittelgeschäft. Am 
Morgen mussten wir zuerst die ankommenden Waren aus- 
laden. in das Lager transportieren. mit Preisen versehen, 
umpacken und schliesslich in den Laden bringen. Inzwi- 
schen wurden Kunden bedient. Lieferungen notiert, kurz es 
war ein fürchterliches Hin und Her. Mein Chef war geladen 
mit Energie und rannte wie ein Besessener von einer Arbeit 
zur anderen, und ich mit ihm. Das ging so weit, dass er 
schliesslich gar nicht mehr wusste. wohin er rannte und was 
er tat. Er kannte keine Reihenfolge mehr in der Arbeit. 
Alles war wichtig. Die Fenster mussten gewaschen werden, 
die Kunden mussten bedient werden. er musste aufpassen, 
dass nichts gestohlen wurde. und so ging das den ganzen 
Vormittag. Erst am Nachmittag ging es einigermassen ge- 
ordnet zu. 

Mir gefiel dieses sinnlose Arbeiten nicht. und so machte 
ich einmal etwas mit Willen falsch. damit er mich hinaus- 
werfen sollte (der Amerikaner hat dafür das treffende Wort: 
he fired me. er feuerte mich hinaus), was er auch prompt 
tal. 

Ich trat bei einem andern Lebensmittelhändler ein. Das 
war ein junger Mann, der nur einen kleinen Laden hatte, 
aber sein Geschäft verstand. Am ersten Morgen fand ich ihn 
auf einer Kiste im Lager sitzend. wie wenn nichts zu tun 
wäre. Dabei luden die Camions die Waren ab. der Ofen 
rauchte. alles war in Unordnung, aber mein neuer Chef 
kaute seinen Gummi und überlegte. Dann rief er mich zu 
sich und sagte mir, dass ich sein einziger Gehilfe sei und 
dass ich ihm helfen sollte, zu überlegen, was man heute tun 
könnte, um den Kunden etwas Besonderes zu bieten. Ich 
dachte, er mache einen Spass mit mir, merkte aber bald, 
dass er eine Antwort erwartete. Ich überlegte und sagte: 
«Als ich noch kleiner war, ging ich immer am liebsten zu 
Dorkel, denn dort bekam jedes Kind ein Bonbon, wenn es 
einkaufte.» 

Mein neuer Chef gab mir die Hand: «Junge, das ist ein 
guter Gedanke», sagte er. Und so begannen wir. Jedes Kind, 
das den Laden betrat, bekam zuerst ein Bonbon in den 
Mund gesteckt. noch bevor es etwas sagen konnte. Da- 
zwischen wurden in aller Ruhe alle die Arbeiten getan; die 
auch mein früherer Chef tun musste. nur ging alles in einer 
gewissen Reihenfolge und ohne jede Hast in halber Zeit. 
Nie habe ich meinen Chef in Hast gesehen. Er tat das 
Wichtigste und überliess mir die Kleinigkeiten, ja er über- 
liess mir in den kleinen Dingen sogar die Entscheidung und 
Verantwortung. Er tat. wie wenn ich sein Teilhaber wäre 
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Für 


PRAAIS 


nie 


— und übergab mir am Wochenende über den Lehn hinaus 
zwei Dollars. Das war damals höllisch viel Geld. 

Ich fand es bald heraus. Mein neuer Chef wusste, was 
zuerst zu tun war. Dieses erste bedeutete für ihn, Käufer 
gewinnen durch freundliche Bedienung. Mit anderen Klei- 
nigkeiten gab er sich nicht ab, aber neun Jahre später war 
sein Geschäft das erste in der ganzen Strasse mit einem 
Jahresumsatz von 1 Million. 

Er war der erste, der Radiomusik während der Verkaufs- 
stunden spielen liess, führte nur allerbeste Ware und war 
durchaus nicht billig. Ab und zu besuchte ich meinen alten 
Chef, der sich weiter abschindete und es zu nichts brachte. 

Und so habe ich es mir zur itegel gemacht, immer zu 
fragen: Was ist das Wichtigste, was kommt zuerst, bevor 
ich meine Arbeit beginne, und als zweiten Grundsatz: Wie 
kann ich meine Kundschaft besser bedienen, was kann ich 
tun, um den Käufern das zu geben, was sie wünschen, Dazu 
habe ich von meinem zweiten Chef gelernt, alles in Ruhe zu 
erledigen. Die Hast hilft zu niclhis und beschleunigt keine 
Arbeit. Alle Kleinigkeiten, alles was ich nicht unbedingt 
selbst erledigen muss, und was zum linkauf und zu den 
finanziellen Dingen gehört, übertrage ich meinen Mitarbei- 
tern. Ich versuche, allen Meuschen gefällig zu sein, ich habe 
Ordnung in meinen Angelegenheiten und ich beachte auch 
den religiösen Spruch: Trachtel zuerst nach dem Reiche 
Gottes, dann wird euch alles andere zufallen. Auch hier ist 
gesagt, was zuerst kommen muss. «Der Organisator: 


Sollte es das auch hei uns geben ? 


Aus Konsumentenkreisen wurden uns unaufgefordert die 
zwei nachfolgenden Begebenheiten mitgeteilt: 


Nit möööglig... 

1. In einem unserer angesehensten alten Spezialgeschäfte, 
im Herzen der Stadt Basel, passierte mir etwas Sonderbares. 

Ich benötigte aus diesem Geschäft eine Kleinigkeit und 
musste ziemlich lange warten, ohne dass sich eine Verkäu- 
ferin bemühte, mich zu bedienen. Ich hatte Geduld, die mir 
aber ausging, als 2 Damen in Pelzmänteln den Laden be- 
traten, und sich die Verkäuferin sofort bemühte, zu erscheinen 
und zu fragen, was gewünscht werde. 

Ich erlaubte mir nun in anständigem Ton zu sagen, dass 
ich an der Reihe sei, da ich schon eine geraume Zeit wartete. 
Worauf mir die wenig freundliche Antwort zuteil wurde: Sie 
sehen, ich habe nur zwei Hände, und übrigens können Sie 
Ihren Stoff holen, wo Sie wollen, meinetwegen im Globus. 

Eine kleine Begebenheit aus dem Alltag, die aber, viel- 
leicht in abschbarer Zeit, unlicbsame Erscheinungen mit sich 
bringen wird, die besonders solche Geschäfte zu spüren be- 
komnen. 


2. Um eine Weihnachtsarbeit fertigzumachen, benötigte ich 
noch eine Anzahl Nägel, die ich wie gewohnt in einer Eisen- 
warenhandlung kaufen wollte. Ich sage ausdrücklich «wollter. 

Nachdem ich ziemlich lange in der betreffenden Eisen- 
warenhandlung gewartet halte, ohne dass sich einer der Ver- 
käufer bequemte, mich zu fragen, was ich wünsche, bemühte 
sich endlich einer. Er tat dies, um mir aber dann auch 


prompt die Antwort zu geben: «Mr hän jetzt kei Zit, Negel 
z’bediene.» Begreiflich, dass in dr strengen Zeit die Nerven 
der Verkäufer und Verkäuferinnen versagen können. aber 


dass ich diesen Laden nie mehr betreten werde, ist ebenso 


verständlich. Basler Detailhandels-Post. 


Aus Zirkularen an das Personal 


Wir sind alle Träger der genossenschaftlichen Idee und 
damit auch überzeugte Verfechter und Vertreter unserer 
Genossenschaft in allen Belangen. Wir wahren damit ihre 
Interessen und... auch unsere eigenen aufs beste. 

Sparen ist eine gut-schweizerische Tugend. Man darf sie 
also bedenkenlos auch in unserer Genossenschaft, an un- 
serem Arbeitsplatz zeigen. Immer wieder muss man mit 
Schrecken entdecken, was da alles vertan wird. Machen Sie 
sich Ihren Sparwillen zum Prinzip — und denken Sie täg- 
lich daran, jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit. 

Ich habe mir vorgenommen: (Täglicher Morgenspruch). 
Alle Formulare deutlich auszufüllen und ebenso deutlich zu 
schreiben. (Viele Rückfragen, Zeitvergeuden, verspätete Zu- 
stellungen, Aerger usw. werden dadurch erspart.) 

Immer pünktlich zu sein; zum Arbeitsbeginn, wie auch 
beim Einhalten von vorgeschriebenen Terminen. (Leitende 
Verkäuferinnen sind dies gegenüber dem Nachwuchs vor 
allem schuldig, auch zur Förderung ihrer eigenen Autorität.) 

Ausgehende Artikel sofort nachzubestellen. (Es verärgert 
den Käufer und Sie selbst, wenn mit einem oder sogar mit 
mehreren Artikeln nicht gedient werden kann. Ein täglicher 
Rundgang und ein Notizbüchlein, benannt «Fehlende Arti- 
kel» helfen Ihnen, diese peinliche Erscheinung zu beheben.) 

Die Lehrtöchter stets richtig zu instruieren. (Mit dem Be- 
wusstsein, die nachrückende Generation zu tüchtigem Nach- 
wuchs heranzubilden, wird diese wichtige Aufgabe unter- 
mauert.) 

Mit den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen kameradschaft- 
lich zu verkehren. (Freundschaft und Kameradschaft helfen 
am besten Mühen und Sorgen, Arbeitsunlust und Verärge- 
rung zu überwinden. Sie sollen aber echt sein und vor der 
Mitgliedschaft nicht ordinär erscheinen.) 

Immer die älteren Pakete voranzustellen. (Dieses Prinzip 
beim Wegnehmen und Auffüllen der Waren verhütet un- 
nötige Verluste durch Verderb und Abschreibungen.) 

Reklamationen freundlich entgegenzunehmen und prompt 
weiterzuleiten. (Richtige Erledigung von Reklamationen be- 
weist die Ordnung in einem Geschäft und verhütet das Ah- 
wandern der Käufer. 

Keine schlechte Stimmung im Laden aufkommen zu 
lassen. (Solches bemerken die Mitglieder sofort und werden 
nicht begeistert sein von der Bedienung. Freundlichkeit 


überwindet am ehesten solche Momente.) Coopticus 


Menschenkenntnis 


Die Inhaberin eines Papeteriegeschäftes darf als beispiel- 
hafı gelten. Sie beschäftigt zwei Verkäuferinnen und eine 
Lehrtochter, mit denen sie jede Woche einen oder auch 
mehrere Fälle aus der Praxis behandelt. Sie hat angeordnet, 
dass sie und ihr Personal die Käufer in der Regel abwech- 
selnd bedienen. Ist nur ein Käufer im Laden, so haben die- 
jenigen, die ihn nicht bedienen, den Verkaufsvorgang auf- 
merksam aber diskret zu verfolgen. Nachdem der Käufer 
das Geschäft verlassen hat, wird der «Käufer-Typ» auf 
Grund der gemachten Beobachtungen besprochen, wobei die 
Geschäftsinhaberin klugerweise nicht die «Lehrgotte» spielt. 
sondern sich darauf beschränkt, die Diskussion zu leiten. 
Dabei wird besonders untersucht, ob das Verkaufsgespräch 
dem Typ des Käufers angepasst war. So erzieht sie ihre 
Leute zum Beobachten und richtigen Einschätzen des Käu- 
fers. Sie lernen, dessen äussere Erscheinung mit einem 


Blick einzufangen. Sie sehen in zwei Sekunden, viel rascher 
als man es sagen kann, den Ausdruck seiner Augen, die Art, 
wie er sich kleidet, seine gepflegten oder ungepflegten 
Hände usw., und sie lernen daraus Schlüsse zu ziehen auf 
seinen Beruf, seine Bedürfnisse und Kaufkraft. Es passiert 
natürlich, dass auch falsche Schlüsse aus solchen Aeusser- 
lichkeiten gezogen werden. Das gibt immer Stoff zu lehr- 
reichen Besprechungen. Sie lernen aus dem Auftreten des 
Käufers, aus seiner Sprache, seiner Redensarten und seinen 
Manieren erkennen, mit welcher Sorte von Menschen sie es 
zu tun haben. Sie lernen an praktischen Beispielen, wie sie 
sich ihnen gegenüber verhalten müssen. Sie lernen sich ein- 
fühlen in die Persönlichkeit des Käufers und mit ihm den 
Kontakt zu gewinnen, ohne den ein Verkauf oft zum 
«Krampf» wird oder gar nicht zustande kommt. 


«Verkaufen im Detailhandel» von J, Zinmermann 


Hindernisse überwinden 


Das Wesen der Gefahr liest im Ueberraschungsmoment, 
das Wesen der Hindernisse hingegen in der Tatsache, dass 
es sich dabei immer um Kräfte handelt, die einer Aktion 
unsererseits im Weg stehen und die, falls sie nicht umgangen 
werden können, überwunden werden müssen. 


1. Lernen Sie Hindernisse voraussehen! 

Hindernisse gibt es unzählige. Wer sie alle voraussehen 
wollte, müsste genau wissen, wie und unter welchen Be- 
dingungen sich seine Zukunft abwickeln wird. Aber selbst 
in diesem Idealfall wäre es unmöglich. alle kommenden Hin- 
dernisse vorauszuberechnen. Es kommt deshalb hier vielmehr 
darauf an, dass man jeweilen vor jedem einzelnen Schritt, 
den man unternimmt, zu bestimmen vermag, welche konkre- 
ten Hindernisse die nächste Arbeitsphase mit sich bringen 
kann. 


2. Lassen Sie das Suchen nach Hindernissen nicht zum 
Selbstzweck ausarten! 

Wenn Sie sich durch das Grübeln über Hindernisse ver- 
sklaven lassen, geraten Sie in eine Weltanschauung hinein, 
durch die Ihre gesamte Lebensarbeit gehemmt wird. Beachten 
Sie deshalb nur jene Hindernisse, die im Rahmen einer 
bestimmten Aktion latsächlich auftreten können. 


3. Stellen Sie fest, durch welche Mittel und Massnahmen 
sich diese Hindernisse umgehen oder beseitigen lassen! 

Es dürfte nur in einigen wenigen Fällen nötig sein, schon 
zum vornherein bestinmnite Massnahmen zu ergreifen. Meist 
genügt es, zu wissen, was man gegebenenfalls zu tun hat. 
Damit jedoch keine unliebsamen Verzögerungen entstehen, 
muss der betreffende Aktionsplan sorgfältig vorbereitet 
werden. 


Aus «Schwierirkeiten und Hlindernisse überwinden». 
Von O. Hanselmann. 


Die Sekretärin als Bollwerk 
gegen unerwünschte Be- 
sucher: «Der Herr Direktor 
hat eben eine wichtige 
Konferenz». 
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jahr. Die gesamtschweizerische Ausdehnung des SJW und der nie- 
drige Verkaufspreis von 50 Rp. für die guten, reich illustrierten 
SJW-Hefte ermöglichen es jedem Schweizerkind. in welcher Gegend 
es auch zu Hause sein möge. sich unterhaltenden und belehrenden 
Lesestoff zu beschaffen, was besonders heute angesichts der weiteren 
Verbreitung der Schundliteratur von erosser Bedeutung ist. 


Der Jungkaufmann. \lonatsschrift für die kaufmännische Jugend. 
Verlag des Schweizerischen Kaufmännischen Vereins, Postfach. 
Zürich 23, Jahresabonnement Fr. 4.— (12 Hefte). 


Ist es, nachdem schon in ungezählten Zeitungen und Zeitschriften 
über Gaethe geschrieben worden ist. nicht ein Wagnis, oder mehr 
vielleicht noch: eine Ueberflüssigkeit. wenn des grossen Dichters auch 
noch in einer Monatsschrift der jungen Generation gedacht wird? Es 
kommt eben darauf an, wie man der Jugend Goethe näherbringt! 
Der <Jungkaufmann» tut dies in seiner Septembernummer mit den 
Beiträgen «Goethe und Schillers Tell», «Goethe sieht die Schweiz 
und «Wie Goethe Französisch lernte» auf eine zugleich so geschickte 
und reizvolle Weise. dass der junge Leser <mit sanfter Gewalt» in 
den Bann des Meisters gezogen wird. Diesem ersten Teil des Heftes 
folgt eine spannende Erzählung von Heinz Doderer, «Der Golf von 
Neapel», in der ein Jahrmarkterlebnis pnackend geschildert wird. 
Dr. Max Senger hat diesmal einen hübschen Bilderbericht über eine 
Reise schottischer Schüler in die Schweiz beigesteuert. Besonderem 
Interesse wird bei der Jugend die Sentember-Nummer des <Jungkauf- 
manns- auch des interessanten Geographiewettbewerbes wegen be- 
zeenen. der etliches Kopfzerbrechen verursacht — und dafür hübsche 
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Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verhandsvereinen 


Baar-Cham. Die Umsätze der Konsuwnzenossenschaft Baar-Cham, 
deren Mitgliederzahl sich um 73 auf 1967 erhöht hat, betrugen im 
letzten Geschäftsjahr rund 1,7 Millionen Franken und haben sich da- 
mit gegenüber dem Vorjahr um 5.7 % erhöht. Die einzelnen Abtei- 
lungen zeigen folgenden Umsatz: 


Allgemeine Waren . . . Fr. 1090 000.— (-+ 5,7%) 


Landesprodukte 137 000.— 

Manufakturwaren de 200 000.— (+ 1,6%) 
Schulvarens nn 77000.— (+ 42%) 
Haushaltartikel er 16 000.— (+ 49,6 %) 
Bäckerei. Konditorei . . . 201 000. (-E 30129) 


Die den Mitgliedern ausgerichtete Rückvergütung heträgt 8% oder 
99000 Fr. Auf die Nichtmitglieder entfallen (5 %) 4000 Fr. Seit 
der Gründung vor 50 Jahren hat die Rückvergütungssumme den Be- 
trag von 2 Millionen Franken überschritten, 

Dem Reservefonds können 9000 Fr., dem Sozialfürsorgefonds 3000 
Franken zugewiesen werden. Die Abschreibungen erreichen den Be- 
trag von 7000 Fr., dem Baukonto wurden 5000 Fr. zugewiesen. 


Biberist. Die Konsumgenossenschaft Biberist kann, wenn auch der 
Umsatz mit nicht ganz 2,9 Millionen Franken im abgelaufenen Jahr 
gegenüber dem Vorjahr ziemlich stabil geblieben ist, auf eine er- 
freuliche Entwicklung zurückblicken. Der Durchschnittsbezug der 
1453 Mitglieder erreicht nicht ganz 2000 Fr. Die ausbezahlten Rück- 
vergütungen (9 %) ergaben die Summe von 215000 Fr. In den Re- 
servefonds konnten ncu 21000 Fr. eingelegt werden, womit dieser 
sich auf 273000 Fr. erhöht. 

Neben dem Warengeschäft, dessen Jahresumsatz 1% Millionen 
Franken in sieben Ablagen übersteigt, betreibt Biberist eine eigene 
Metzgerei (Umsatz inkl, Wurstwaren in den Warenläden 384 000 Fr.). 
eine Bäckerei (208 000 Fr.), ein Textilgeschäft mit gegen 400 000 Fr. 
Umsatz, während auf Schuhwaren ein Umsatz von 163000 Fr., auf 
Haushaltartikel von 67000 Fr. und auf Brennmaterialien von rund 
107000 Fr. entfällt, 

Ende Juli 1949 beschäftigte Biberist insgesamt 41 Personen. 


Derendingen. Dem 48. Jahresbericht und der Rechnung der 
Konsumgenossenschaft Derendingen ist zu entnehmen, dass die Um- 
sätze in den neun Läden im Jahre 1948/49 sich gegenüber dem Ge- 
schäftsjahr 1947/48 um 3,6 % oder 59 000 Fr. auf etwas über 1,7 Mil- 
lionen Franken erhöht haben. An Rückvergütungen und Rabatten 
können gegen 120000 Fr. (=8% der eingetragenen Konsuma- 
tionen) ausgerichtet werden. Die offenen Reserven erhöhen sich auf 
43000 Fr. 

Die Mitgliederzahl der Konsumgenossenschaft Derendingen hat 
sich van 1730 im vergangenen Jahre auf ]668 verringert, woreten 
der Durchschnittsbezug pro Mitglied auf gegen 1100 Fr, erhöht wer- 
den konnte. 
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— Irene TRE Et, RE 
GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STIFTUNG VON BERNHARD JAEGGI 


LIEBE EHEMALIGE 


Schon sind die Tage recht kurz geworden. und wir müs- 
sen Abschied nehmen von den herrlichen Sommerabenden. 
Ihr könnt Feierabend nicht mehr im Freien ge- 
niessen, sondern müsst’s Euch in Euren Stuben bequem 
machen. 


Euern 


Einer der Künder dieser Jahreszeit ist der Äalender, der 
fürs neue Jahr angeboten wird. So liegen der «Schweizerische 
Blindenfreund», der «Schweizer Rotkreus-Kalender» und 
der «Kalender für Taubstunmenrhilfe», alle drei fürs Jahr 
1950, bereits vor mir und mahnen mich an den Wandel der 
Zeit. 

Ich bin aber nicht in wehmütiger Stimmung befangen. 
Denn gibt es etwas Schöneres als die langen Herbst- und 
Winterabende, zu Hause im warmen Zimmer, am Radio oder 
mil einem 


zusammen schönen Buch. mit einem Stecken- 


pferd beschäftigt oder im trauten Kreise seiner Ängehö- 
rigen? 

Eine ehemalige Schülerin hat mich angefragt. was für 
schöne und doch nicht zu teure Literatur ich ihr empfehlen 
könne. Im Hinblick auf die bevorstehende Jahreszeit sage 
ich Euch kurz, was ich ihr antwortete: Sehr preiswert, aus- 
sind die Büchlein der Guten 
Schriften, auf die Ihr Euch sogar abonnieren könnt. Mit 


gezeichnet und vielseitig 
einer langen Liste wertvoller Bücher wartet die Büchergilde 
Gutenberg auf. Es ist sehr vorteilhaft, Mitglied dieser Buch- 
genossenschaft zu sein. Schliesslich weise ich Euch auf die 
Manesse-Bibliothek der Weltliteratur hin, die 
aufs schönste ausgestattete Dünndruckbände im Preise von 
Fr. 6.60 bis 9.90 herausgebracht hat. — Wer aber gerne 


prächtige 


etwas Besinnliches liest, verlange beim Buchhändler eine 
Schrift von Carl Hilıy. 

Mit Absicht habe ich vorhin drei Kalender erwähnt. In 
unserem Zeitalter der Massenproduktion auch auf dem Ge- 
biet des Gedruckten tritt allerdings viel Minderwerliges an 
uns heran; nicht alle Kalender könnte ich Euch zum Kauf 
empfehlen. Wer aber einen der drei erwähnten Kalender er- 
wirbt — sie kosten je Fr. 1.75 — gelangt in den Besitz 


und lehrreichen Buches und unter- 
stützt zugleich eine gute Sache. 

Vor kurzem ist übrigens aus dem Klassiker der Kalender. 
aus dem «Wandsbecker Boten» des Dichters Matthias Clau- 
dius (1740—1815). das Kostbarste in einem Bändchen zu- 
sammengestellt worden. Eine Perle der Manesse-Bibliothek! 

Ich wünsche Euch recht genussreiche Herbst- und Winter- 


Dr. H. Dietiker 


eines unterhaltenden 


abende und grüsse Euch freundlich Euer 


wre RR RICK KT KERNE TER KERN 


Die Sternseherin Lise 


Ich sehe oft um Mitternacht, 

Wenn ich mein Werk getan. 

Und niemand mehr im lHause wacht. 
Die Stern am Himmel an, 


Sie gehn da, hin und her zerstreut, 
Als Länımer auf der Flur, 

In Rudeln auch, und aufgereiht 
Wie Perlen an der Schnur. 


Und funkeln alle weit und breit, 
Und funkeln rein und schön; 
Ich seh die grosse Herrlichkeit 
Und kann mich satt nicht sehn... 


Dann saget unterm Himmelszelt 

Mein Herz in meiner Brust: 

«Es gibt was Bessers in der Welt 
Als all ihr Schmerz und Lust.> 


Ich werf mich auf mein Lager hin 
Und liege lange wach 

Und suche es in meinem Sinn 
Und sehne mich darnach, 


MATTHIAS CLAUDIUS 


N N IL ek ok la Wk Eh ur a Sk Er SE, Se u Sn Sl Sa Da DL IR I So 2 Sr Sr 
KENNE ERKENNE HEFTE TI TH NIE 
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Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung und Angestellten ehrt: 


Ein stets steigender Umsatz in CO:OP Produkten 


607 


mm —_——— 12 EDE EN 


KREIS Illa 


Einladung zur ordentlichen Herbstkreiskonferenz 


Sonntag. den 23. Oktober 1949, vormittags 945 Uhr. im Gasthof zum 
sBären» in Lengnau b.Biel. 


TRAKTANDEN 


1. Protokoll der Frühjahrskonferenz vom 24, April 1949 in 
Hindelbank. 

2. Mitteilungen des Kreisvorstandes. 

3. Beschlussfassung betr. Weiterführung Jer Propaganda- 
Inserate, 

‘+. Die Genossenschaften im heutigen Konkurrenzkampfe. 
Referent: Herr Ch.-H, Barbier, Direkter des V.S.K. 

. Bestimmung des Ortes für die ordentliche Frühjahrskonfe- 
renz 1950. 

6. Alffälliges. 


E91 


Zu recht zahlreicher Beteiligung laden ein 


Namens des Kreisvorstandes IIla: 


Der Präsident: Hans Althaus 
Der Sekretär: J. Rich 


KREIS IV (Kantone Soloihurn, Basel-Siadt, Baselland) 


Einladung zur Herbstkonferenz 


Sonntag. den 16, Oktober 1949, punkt 10 Uhr, im Hotel «Glocken- 
hof», Olten, 


TRAKTANDEN: 


. Appell. 

. Mitteilungen des Präsidenten. 

. Betriebsvergleiche. 
Referent: Herr Verwalter O. Heri, Biberist. 

4. Die Genossenschaften im heutigen Konkurrenzkampf. 
Referent: Herr Direktor Dr. Leo Müller, Basel. 

5. Allfälliges. 


@ 19 


Gemeinsames Mittagessen (Fr. 5.—). 


Namens des Kreisvorstandes IV 


Der Präsident: F. Schneider 
Der Aktuar: A. Schädeli 


A a a on a mn sn En Ben 


KREIS V [AARGAU] 


Einladung zur Herbst-Kreiskonferenz 


Sonntug. den 23, Oktober 1949. vormittags 9 Uhr. im «Kunstgüetli» 
in Baden. 


TRAKTANDEN: 


1. Protokoll. 

2. Appell und Wahl der Stimmenzähler. 

3. Mitteilungen des Kreisvorstandes, 

4. Traktandum des V.S.K.: «Die Genossenschaften im heutigen 
Konkurrenzkampf». Referent: Herr Direktor H. Rudin. 

5. Wahl des nächsten Konferenzortes, 

6. Verschiedenes und Umfrage, 


Nach der Konferenz gemeinsames Mittagessen am Versammlungsort. 
Wir erwarten recht zahlreiche Beteiligung. 


Für den Kreisvorstand: 


Der Präsident: A. Gref 
Der Aktuar: A. Herrmann 
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Zentralverwaltung des V.S.K. 


Am 1. Oktober 19:49 feierte Herr Ernst Schwob 1, Spedi. 
teur im Lagerhaus I, Pratteln. sein :/Ojähriges Dienstjubi- 
läum. Wir gratulieren dem Jubilar zu diesem Anlass herz- 
lich und danken ihm für die langjährige treue Mitarbeit 
bestens. 


Arbeitsmarkt 


Angehot 

Bestausgewiesenes, tüchtiges Bäcker-Ehepaar sucht Depolfhalter- 
Stelle. Eintritt baldmöglichst. Offerten an Chiffre E.H, 198 an 
die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Nachfrage 

Gesucht tüchtige Verkäuferin für unsere Filiale Bürger, Umsatz 
120 000 Fr. (Lehrtochter als Mithilfe). Zimmer mit Küche beim 
Lokal, Geregelte Freizeit. Offerten mit Lohnangabe an Konsum- 
verein Thalwil. 


INHALT: Seite 
Persönliche Beziehung zwischen Mitglied und Genossenschaft . 593 
Die Konsumgenossenschaften in Westdeutschland . . . .„ 59 
Betriebsdemokratie in Amerika . 2.2 202 000.8596 
Feuilleton: 

Konsum- und Arbeitergenossenschaften in Dänemark . . 5% 
«Wohnungen mit Nahrung» A 9 
Genossenschaftliche Selbstbedienung in ne ‚ren Pine 0.598 
Genossenschaftliches Restaurant in Schweden . . . . . 5% 
Eine neue Genossenschafisart . . . . .» 600 
Sparen kann jedermann Pr . 
Interessantes aus aller Welt! . . et 0 
Der neue schweizerische Bauernsekreiär 5. Ge 
1100 Verkäuferinnen besuchen eine Fabrik Tr dä 
Um die Kakovernte . -. . . 2. 2 
Kurzes Nachrichten © 2.2.2 2 2 0 rn 
Die Bewegung im Ausland . Br . Ge 
Leistung im Beruf — Pjlege Geist und) er 20 61) 
Eine amerikanische Erfolgsgeschichte - . . : 2.0.6048 
Sollte es das auch bei uns geben? . . .: . 20.20.00. 604 
Aus Zirkularen an das Personal a Br . 
Nlenschenkenninis . 2 2 200.0 nn 
Hindernisse überwinden Ge .. . 
Bibliographie . ls Se 
Eingelaufene Schriften  .  i 
Aus unseren Verbandsvereinen . . Pe Br. li 
Die Seite der Ehemaligen . 602 
Kreis Illa: Einladung zur Erenehen Herbstkreiskonferen: ....608 
Kreis IV: Einladung zur Herbstkonferenz . . - 00 
Kreis Y: Einladung zur Herbstkreiskonferenz . . . . . 608 
Zentralverwaltung des V.S.K.. -» 2 0.0.00 En 
Arbeitsmarkt Dee .. 


WO ISST MAN GUT IN BASEL? 


